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Vorwort des Herausgebers, 



Der in russischer Sprache 1853 erschienene Bericht 
des Capitain vom Corps der Bergingenieure Wiangaii, 
über seine Reise nach der östlichen Kii^isensteppe, ist 
zwar schon im Jahre 1854* in Erman n*s Archiv für die 
wissenschaftliche Kunde von Russland, im 4-ten Heile des 
13-ten und im 1-t^n Hefte des H-ten Bandes, in deut^ 
scher Uebersetzung; bekannt gemacht worden, aber nicht 
vollständig. Der Uebersetzer hat, wie es scheint, unter H. 
Ermann*s Anleitung, einen umfangreichen Auszug aus dem 
Berichte gegeben und ihn mit zahlreichen Bemerkungen 
ausgestattet^ auf die ich unten zurückkommen werde. Ob- 
gleich ich nun mit H. Ermann und dem Uebersetzer der 
Meinung bin, dass Herr W'langali (nicht Wlangäl> wie 
das Archiv ihn nennt, vermuthlich weil es das i am Ende 
d<*s Namens irrihümlich für die Bezeichnung des Geniiivs 
hielt) in seinem Berichte Manches hätte schärfer, genauer 
bezeichnen, manche Erscheinung ausführlicher besprechen 
können, so erschien mir der Inhalt desselben, namentlich 
für Geographie und Ethnographie wichtig genug, um ihn 
in extenso übersetzen und dann drucken zu lassen. Die 
Uebersetzung ist von Herrn Fr. Loewe gemacht. Der 
Bericht Wlangali's erschien zuerst 1853 in mehreren auf- 
einanderfolgenden Nummern des russischen Bergjournals 
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(ür 1853 und in demselben Jahre, aber vollständiger, als 
selbstsländiges Buch unter dem Titel : reoniocTHieciciii do- 

'b34KH BT» BOCTOHHyiO laCTb KliprH3CR0ä CTeUB B'b 1849 R 

1851 roAaiL'b. Kopn. Fopu. liHHceHepoB'b mraö-b-RannraHa 
A» BjanrajH. Da jener Aufsatz dem Bergjournal entnom- 
men ist, und da Herr Wlangali mir nach dem Erscheinen 
des ganzen Berichts noch einige handschriftliche Zusätze 
mitgetheilt hat, so sah ich darin noch eine Veranlassung 
mehr, den vollständigen Bericht in treuer deutscher üeber- 
setzung zu veröffentlichen. HerrWIangali hat demselben 
drei geologische Karten und mehrere GebirgsproGle beige- 
geben. Die erste, im Maassstabe von kO Werst im engli- 
schen Zoll, stellt das Land zwischen dem Irtysch (vom 
Saissansee bis Ssemipalatinsk) und dem Ili oder llästrome, 
und zwischen den Seen Saissan und Balchasch dar. Eine 
zweite Karte giebt den nordöstlichen Theil dieses Land* 
Strichs in grösserem Maassstabe. 

Die dritte umfasst das Gebiet der sieben Flüsse, Sse- 
miretschinskaia Oblastj, und einen grossen Theil des Bal- 
chaschsees, und ist im Maasstabe von ^U Werst im engl. 
Zoll gezeichnet. 

Die Karten N. 2 und 3* lassen zwar in der Ausführung 
sowohl als in der Genauigkeit Manches zu wünschen übrig, 
sind aber ' dessen ungeachtet noch brauchbar. Die Karte 
N. 1, ist aber in ihrer Ausfuhrung, und leider auch in 
ihrer Orientirung so mangelhaft, dass es nutzlos gewesen 
wäre sie der Uebersetzung in ihrer ursprünglichen Gestalt 
beizugeben. Durch die Hinweglassung einer Menge kleiner, 
namenloser Bäche habe ich die Karte vereinfacht und deut- 
licher zu machen versucht. Einige Flussnamen, die nicht 
mit dem Texte übereinstimmten, sind nach diesem verän- 
dert worden, und mit Benutzung von Seh renk 's und Fe- 
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dorow's Bf^richten über dieselbe Gegend sind einige we- 
nige Dinge hinzugesetzt. Am liebsten würde ich mit Be- 
nutzung alles vorhandenen Materials, insonderheit aber der 
Mittheilungen des Herrn v. Humboldt, Meyers, Kare- 
lin's, Fedorow*s (des Astronomen), Scbrenk's; und der 
im Jahre 185^ im Kartendepot des Kaiserlichen General- 
stabes erschienen, verbesserten Karte von West-Sibirien — 
eine neue Karte entworfen haben, allein dazu mangelte es 
an Zeit. Es erhoben sich aber auch noch andere Beden- 
ken. W«An man nämlich das betreffende Blatt der ver- 
besserten Karte West - Sibiriens mit Wlangali's Karte 
vergleicht, so ist man erstaunt über die Verschiedenheit der- 
selben, besonders wenn man weiss dass Wlangali*s Karte 
auch aus ofiiciellen Archiven herstammt. Obgleich der 
Maassstab beider Karten nahezu derselbe ist, so differiren 
die Gontoure der Seen Saissan, Alakulj und Balchasch, die 
Gestalt und Richtung der Flüsse, die Entfernungen, z. B. 
des Sees Alakulj vom See Sassyk , auf beiden Karten so 
auffallend, dass man zweifelhaft wird welcher von bei- 
den man Vertrauen geben soll. Aber noch bedenklicher 
machte mich die Aussage Schrenk*s, des besten Augen- 
zeugen über jene Gegend, die überdiess ein Militair-To|>o- 
graph unter seiner Aufsicht aufgenommen hatte ^) : dass 
weder die eine noch die andere der genannten Karten die 
Wahrheit ganz erreiche. Unter solchen Umständen schien 
es mir am gerathensten Wlangali's Karte beizubehalten, 
aber etwas verständlicher zu machen. Ich bitte um Nach- 
sicht, und hoffe zugleich dass die Karte, selbst in dieser 
unvollkommenen Gestalt, manchem Leser des Berichts will- 
kommen sein werde. Die Orientirung ist aber in der Tbat ' 



1) Diese Karle ist noch nicht TerÖffeaÜicht. 
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mang^elhaft Ssemipalaitnsk liegt auf der Karte unter 50® 
10' N. B. und »b<» *' 0. L. (von Ferro) statt 50^ 2%' 23" 
N. B. und 97^ 56' 0. L.; Usikamenogorsk unier 100^ 28' 
0. L. statt 100<^ 19' 0. L.; buehiarminskaja W 38' N. B. 
und 100^ 36' 0. L. statt *9^ 36' N, B. uod 101^ 13' 
oTl.; die Kasakenstaaiza Krasnyia jarki, am Irtysch, ist 
um et^a 6 Minuten %n weit nach Nord gesetzt , sie liegt 
nach Herrn ▼. Humboldt, hSi'' U' 55" N. B. und 8i® 
52' 15" 0. L. Yon Paris, wie das Wlangali auch im 
Texte sagt. In Ermann's Archiv 13 Band, ^*tes Heft» 
pag. 607 ist unrichtig gesagt dass Wlangali für diesen 
Ort 61® 52' 2" 0. L. von Paris anglebt. Kokbekiynskei^) 
Hegt in der Wirklichkeit *8® fc5' N. B. und 100® .VO.L. 
von Ferro, auf Wlangali's Karte aber 100® 15^ 0. L. 
u. s. w. Nachdem ich noch erwähnt, dass die wenigen Hö- 
henbestimmungen , die Wlangali gegeben hat, von ihm 
durch die Beobachtung der Temperatur des siedenden 
Wassers erhalten wurden, komme ich nun auf die mancherlei 
Anmerkungen uod Aussetzungen, welche der Uebersetzer von 
Wlangali *s Bericht in Ermann*s Archiv macht, und nicht 
selten, wie man sehn wird, ohne auch nur zu ahneut dass 
nicht Wlangali, sondern er selbst im Irrthum ist. 

So heisst es im t-ten Hefte des 13-ten Bandes von 
Ermann's Archiv, pag. 599: „die Zuflüsse des Irtysch 
haben vorzüglich zweierlei Richtungen , nach SO. oder 
nach N. Von den ersteren sind nur zwei bemerkenswerth, 
nämlich der Bukon, der sich südlich (von der Narym*Mün- 
düng?) und Kiünda, der sich nördlich von derselben in 
den Irtysch ergiesst.'^ In einer Anmerkung zu diesem Pas- 
sus (pag. 600) ist gesagt: „Nach der dem russischen Auf- 

1) St Petersborger Kalender für das Jahr 18((6. 
2} Ebendaselbst 
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Satze bei^^'gebenen , leider äusserst nndenflichen Karte, 
müntleu diese Zuflüsse wobi sämmtlich zwischen dem Sais- 
sao und dem Eintritt des Naryoi, mithin innerhalb der 
nach N. bis NO. gerichteten Strecke des HauptQusses/' 
Diese Anmerkung wäre ganz unnöthig gewesen, wenn man 
richtig übersetzt hatte, im russischen Originale istsehr deutlich 
gesagt dass beide Flüsse (der Bukon südlich vom RaYnda) 
in den Irtysch münden, bevor dieser den Narym aufnimmt. 
Auch die Anmerkung auf pag. 605 ist nicht ganz ge- 
recht \Vlangali giebt im Texte an: der See Nor Saissan 
oder Dsaisan «nicht Dgaisan wie das Archiv fehlerhaft ab- 
gedruckt hat), liegt zwischen W 60' und k9^ 30' N. B. 
und zwischen 101^ und 1U2<^ 50' 0. L. (nämlich von 
Ferro. H.) kl^ 60' ist ein Schreibfehler, der leider auch 
in unserer Uebersetzung stehen geblieben und abgedruckt 
ist. Nach Wlangali*s Karte liegt der See zwischen ^7^ 
*0' und 48^ 20' N. B, und zwischen 101* 12' und 102* 
55' 0. L. von Ferro. Im Archiv wird aber gesagt: auf 
dieser (nämlich der Karte) liegt der Saissan etwa zwischen 
47^ 7' und 48^ 3' Breite und zwischen 8i^ 2' und 82« 
9' Ost von Paris ! ! Wlangali aber giebt sowohl im Texte 
als auf der Karte die Länge von Ferro, und hätte er sie 
auch auf Paris bezogen und wirklich die Zahlen gedruckt, 
die das Archiv angiobt, so hätte er <tamit die Ausdehnung 
des Nor-Saissan noch ziemlich genau bezeichnet. Nach dem 
im Jahre 1850 von der Kaiserlichen Russischen Gesell- 
schaft für Geographie, durch die Herren Jakow Chany- 
kow und Jurii Tolstoi herausgegebenen: CnncoKib ArfccTB 
Bi» dkBepo3ana4Ho8 ^acrn cpe4Heä Aaia, nojoHcenie ROTopbix'B 
onpeA'k^eno acTpoHouHiecKB ^), ist pag. 10, N« 107 der 

1) Verzeichniss derjenigen Orte im nordwesUichen Centralasien, deren Lage 
astronomisch bestimmt ist. 



Ausfluss des Iriysch aus dem Saissan nach Fedorow's 
BestimmQogeii (1834^) angegebiii W^ 13' 37" N. B. und 
101*^ 5' 36" 0. Länge von Ferro. 

Pag. 597 corrigirt der Uebersetzer mit Recht die Zahl : 
1125889 und hängt ihr eine Null an, denn Wlangali 
hat offenbar 1 1258890 Pud goldhaltigen Sandes und nicht 
1125889 Pud gemeint; dieser Irrthum ist auch in unserer 
Uebersetzung übersehn worden. Aliein wenn wir wünschen 
er wäre nicht begangen worden, so müssen wir es ebenso 
bedauern, dass im Archiv pag. 608 die Dicke eines Glim- 
merschieferiagers am JMuratkinbache mit 700 Ssashen an- 
gegeben steht, da dieses Lager im russischen Originale 
doch nur mit 100 Ssashen notirt ist, und pag. 615, Zeile 
9 von unten, übersetzt das Archiv des H. Crmann 90 
Ssashen mit 360 Fuss engl, statt 630 Fuss. 

Pag 617 macht der Uebersetzer im Archiy wieder eine 
Bemerkung, indem er sagt: „Im Russischen folgen hier die 
uns ganz unverständlichen Worte: Völlig unter rech- 
tem Winkel/' Im russischen Originalberichte stehn aber 
die Worte: GoBepmenno bt» npaBOMi» yrjy (Ssowerschenno 
w prawom uglu) und das bedeutet zu deutsch: ganz im 
Winkel, rechts, oder ganz im rechten Winkel, (nämlich 
des Bugasthaies, von dem Wlangali so eben gesprochen) 
es bedeutet aber durchaus nicht: völlig unter rechtem 
Winkel, wie der Uebersetzer unrichtig verdeutscht. Ein 
rechter Winkel, d. h. einer von 90^ heisst im Russischen 
npflMoii yro.ii» (prämoi ugol und nicht prawoi ugol). 

Pag. 624' übersetzt das Archiv iswestkowy slanez mit: 
kalkigem Thonschiefer, da es doch Kalksteinschiefer oder 
schiefrigen Kalkstein bedeutet. 

Der Uebersetzer hat es ein Mal sogar für seine Pflicht 
gehalten H. Wlangali zu zeigen wie dieser sich im Russi- 
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sehen eigentlich auszudrücken habe, um klarer zu sprechen; 
Wlangali sagt nämlich von dem Golde einer Seife, die 
er besuchte, es habe: vfid rastertych galek. Das Ar- 
chiv übersetzt pag. 631 so : ,,Es hat im Allgemeinen das 
Ansehn von zerriebenen Geröilen^^, und sagt dann in einer 
Anmerkung: ,, Man sieht nicht ein, wie das Ansehn eines 
pulverPörmigen Körpers zeigen kann, dass derselbe früher 
zu einem Gerölleähnlichen Stücke gehört habe/^ Der (Jeher* 
selzer 'wusste wohl nicht dass das Verbum rastiratj im 
Russischen sowohl reiben, durchrühren, als auch zerreiben 
bedeutet, und dass man auf den Goldwäschen Sibiriens die 
Behälter in denen der goldhaltige Sand gerieben, durch- 
gerölirt — aber nicht zerrieben — wird: rastirotschnija 
tschaschy, nennt. Der Uebersetzer geht nun so weit 
dass er behauptet H. Wlangali hätte sagen müssen das 
Gold habe: „wid wytertych galek.** Nun bedeutet aber 
im Russischen das Verbum wyiiratj soviel als abwischen 
oder wischen, und der Uebersetzer fordert, ohne es zu 
wissen, eine Goldseife , in welcher jedes Goldkorn schon 
von der Natur abgewischt oder rein gewischt wurde. 
Wenn nun der Herr Uebersetzer einen passendem Ausdruck 
für wytertych galek vorschlagen wollte, so konnte es 
kaum ein anderer sein als: obtertycb galek, denn ob- 
tertych (gerieben, abgerieben) wäre in dem vorliegenden 
Falle dem Ausdrucke rastertych vorzuziehen; das letztere 
ist aber deshalb keinesweges unrichtig, denn kein russischer 
Leser wird bezweifeln dass Wlangali gesagt habe: das 
Gold dieses Sandes hat das Ansehn von abgeriebenen 
Bruchstücken, das heisst also von Gerollen; und nicht 
ein pulverartiges, wie im Archiv angenommen wird. 

Der Uebersetzer greift mitunter auch die Richtigkeit 
des Gesagten an: Wlangali sagt an einer Stelle dass, sich 
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in den Schiifi/välclern am Balcfaaschsee viel« wikle Schreine 
und Tiger aufhalten. Da nimmt nun der Ilebersetzer pag. 
6k2 iü der Anmerkung- verbessernd das Wort und meint': 
Es ist wobl sicher die Felis ju bat a L. Pallas anclor. ge- 
meint, die von Felis tigris sehr verschieden, und von 
Cnvior, wegen de$ Mangels einziehbarer Nägel, sogar als 
ein besonderes subgenos der Katzengatlung aufgeführt 
worden ist. Wir ehren die Kenntnisse des Uebersetzers, 
bitten ihn aber zugleich uns aufs Wort zu glauben« dass 
Felis tigris, der bengalische Königstiger, nicbl nur bis 
an den Balchasch, sondern bis in das Bergwerksrevier des 
Altai, also nördlich vom Irtysch, schweift, wo er mehrere 
Mal, z. B. in der Nähe der Kupferhütte Loktewskoi, von 
russischen Jägern erlegt worden ist. Bekanntlich zeigt sich 
der Tiger auch am Syr-Darja und an manchen andern Orten 
dieses Theils von Asien. 

Pag. 6V7 drückt der Debersetzer sein Erstaunen darüber 
aus dass Wlangali sagt: „In diesem Conglomerate sind die 
Bruchstücke durch Kieselerde und Kalk verbunden'^ und 
behauptet, zweierlei Bindemittel in einem Sandsteine seien 
nicht nur unerhört, sondern schienen, ohne nähere Erklä* 
rang, auch undenkbar. Wlangali spricht ja aber im Origi- 
nalberichte gar nicht von zwei verschiedenen Bindemitteln, 
sondern nur von zwei Mineralstoffen: Kieselerde und Kalk 
(wahrscheinlich kohlensaurer) die ja sehr wohl im Verein 
miteinander das Bindemittel eines Conglomerats oder eines 
Sandsteins bilden können, und man würde dann sagen: ein 
Gonglomerat mit kieseligkaikigem Bindemittel. 

Hblhbbsbn. 
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tn den Jahren 1849 und 1851 erhielt ich von der Ober-» 
Berg-Behörde Aufträge zu UntersuchuDgen im östlichen Theile 
der Kirgisen" Steppe. Beide Male war mir nur ein Theil des 
Sommers für diesen Zweck gegönnt, so dass ich nur rasch 
reisen und nur lückenhafte Beobachtungen machen konnte« 
Alles, was ich über den genannten Landstrich zu sammelo 
im Stande war, habe ich versucht in der vorliegenden Schrift 
wiederzugeben. Sie zerfällt in zwei Abtheilungen: die erste 
beschäftigt sich mit dem nordöstlichen Theile der Steppe, deo 
ich im Jahre 1849 durchforschte; die zweite mit dem süd- 
östlichen Theile derselben, den ich im Jahre 1 851 untersuchte. 
Die Resultate der angestellten Beobachtungen sind nicht der 
Art, dass sie die Ansichten über diesen Theil Asiens zum 
Abschluss bringen könnten: dürften aber für fernere wissen- 
schaftliche und namentlich bergmännische Untersuchungen 
Anhaltspunkte darbieten. 

Wlaiii^ali. 



Beilr. zur. Kenntn. d. Russ. Reichs. Bd. XX. 



Der 
nordöstliche Theil der Kii^isen-Steppe. 



filnleltiins« 



Der ausgedehnte Theil Mittel- Asien's, welcher den Namen 
«Steppe der Kirgis-Kaissaken» föhrt^umfasst eine Menge Ge- 
birge% die in ihrem Scboosse Lagerstätten nutzbarer Mine- 
ralien hegen. Bevölkert von einem halbwilden Nomaden- 
Stamme, konnte dieser Landstrich noch keine genaue mine- 
ralogische Untersuchung erfahren, und nur eine sagenhafte 
Kunde von seinem Reichtbume fand Verbreitung durch die 
Karawanen der Steppe, oder durch die militairiscben Expe- 
ditionen, welche zur Bändigung der in das russische Gebiet 
«ingefallenen räuberischen Kirgisen abgeschickt wurden. Das 
Volk, welches vormals diesen Theil von Mittel- Asien be- 
wohnte, hatte wahrscheinlich Begriffe vom Bergbau, denn an 
vielen Stellen der Steppe stösst man auf gewaltige PingeOt 
mittelst derer die Erz -Lagerstätten ausgebeutet wurden. Da- 
gegen begnügen sich die heutigen nomadisirenden Bewohner 
der Steppe damit, Bleiglanz, wo sie ihn finden, auszugraben, 
um ihn aussuschmelzen und aus dem gewonnenen Metall 
Kugeln zu giessen. — Russland hat von dem westlichen, 
ihm näher liegenden Theile der Kirgisen-Steppe früher nähere 
Kunde gehabt, als von dem östlichen Theile derselben, mit 
welchem es erst zu Ende des vorigen Jahrhunderts besser 
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bekannt wurde. Wie viele Fundorte nutxbarer Hioeralieo 
aber auch von Reisenden entdeckt sein mochten, die ver-* 
sachsweise Bearbeitung und der Abbau derselben musste 
schwierig bleiben, so lange noch die Ordnung in der Steppe 
nicht hergestellt war. — Das Gerächt von dem ausserordeot^ 
lieben Reichthum der Goldsandlager, die von den Chinesen 
am Südabhang des Tarbagatai-* Gebirges, nicht weit von der 
Stadt Tschugutschak, im östlichen Theile der Kirgisen-Steppe 
bearbeitet würden, war schon vor mehr als einem Jahrhun- 
dert nach Russland gedrungen. 

Im Jahre 1751 wurde der Bergmeister Heidenreich 
dahin beordert, um sich von der Wahrheit dieser Gerfichte 
au fiberzeugen: allein die Resultate seiner Reise sind unbe«' 
kannt geblieben. Im Jahre 1790 wurde aas den Kolywaa«» 
Woskressen'schen HOtlen der Berghäner Snegirew in die 
Kirgisen-Steppe geschickt, um eine von dem tatarischen 
Kaufmanne Abdul-Umejew angezeigte Goldlagerstitte zu 
besicbtigeut Snegirew besuchte das Tarbagatai-Gebirge and 
sah die chinesischen Grubenbaue am Flusse Kara<*Ungura, 
30 Werst von der Stadt Tschugutscbak. Ausserdem zeigte 
man ihm, fünf Werst weit von diesen Gruben, auf dem sfid* 
liehen Abhänge des Tarbagatai, Steinkohle, die ffir jene Stadt 
gewonnen wurde. Ein Probestück dieses Minerals brachte 
Snegirew mit nach den Kolywan-Woskressen'schen Hotten 
zuruckt Im Jahre 1795 besuchte der Botaniker Sievers 
ebenfalls den Tarbagatai; allein die geognostischea Nach- 
richten, die er lieferte, waren eben so ungeafigend wie die 
Aussagen des Snegirew. Ein anderer Botaniker, Meyer, der 
Ledebour auf dessen Reise im Altai, im Jahre t8ä6, be- 
gleitete, sagt, er habe von der GoldfQhrung vieler kleinen 
Flusse in der Nähe des Tarbagatai sprechen hören; es seien 
aaeb einige Wasch werke angelegt gewesen; allein die cbi-' 
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oesiscbe R^gierang halte ^as Yerwasehen des goldf&hrenden 
Sandes auf denselben streng verboten'*'). Der Gommeruen* 
Ratb Stepan Popow hatte, da er Handel nach der Kirgisen- 
Steppe trieb, in Erfahrung gebracht, dass sich dort alte Berg- 
werke 6nden mit Lagerstätten von Bleierzen, und hatte dess- 
halb durch Zureden und Geschenke die Kirgisen xu bewegen 
gewusst, dass sie ihm jene Fundorte zeigten. So erhielt er 
denn Stficke von Bleierzen aus dem Bezirke Bajan«AnI, wo 
er zu Ende des Jahres 1 820 mit Erlaubniss der Regierung 
einen Versuchsbau anlegte. In der Folge fand man in der 
Mähe auch Steinkohle, und Popow errichtete die Blei- 
Schmelzfautte Blagodato-Stepanowsk, an der Gränze der Di« 
stricte Bajan-Aul und Karkarali, in der Nähe des Flusses 
Tjundjuk, bei dem Platze Ku **). Nachdem nun bergman^ 
nische Arbeiten auf diesem Revier einmal ihren Anfang ge- 
nommen hatten, ist auch der Yersuchsbau in der Umgegend 
wach geworden, und man entdeckt fast jedes Jahr irgend 
^e neue Fundgrube von Bleierz, oder ein neues zu Tage 
Treten von Steinkohlenlagern. 

Die glücklichen Erfolge, womit die Versuche zur Auffin« 
düng von Goldsand im Gouvernement Tomsk belohnt wur* 
den, so wie die Gerfichte von dem Reichthum der Goldseifen 
im Tarbagatai flössten dem Coramerzien-^Rath Popow den 
Gedanken ein, auch in der Kirgisen »Steppe Gold zu suchen. 



*) Die chinesisclie Regierung pflegt das Eröffaea und die Bearbeitung ron 
Goldsandlagern zu yerbieten, weil sie den dadurch entstehenden Zusamoieii- 
fi«i6 intoler MeoaciiM a& einem Orte fareiitet 

**) Die Erben des Commerzien-Eatbes Popow baben Jetzt den bergmän« 
nischen Betrieb bedeutend erweitert, so dass sie zu Anfang 1S52 den Altai-- 
sehen Hüttenwerken dfe JShrKcbe Lieferung yen 10,000 Pud Bleierz antragen 
IcoBBteii« Zar Ausscheidung des in den gewonnenen Bleierzen enthaltenen 
Silbers bauten sie im Jahre 1849 einen Treibofen und erhielleu gleich das 
erste Mal über 10 Pud Silber : ein Quantum , das in den folgelden Jahren auf 
iS Pttd atieg. 
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Den ersten Schürf schlag er ein im Anfange der dreissiger 
Jahre, am Ufer des Irtysch oberhalb der Stadt Ssemipolatinsk, 
nicht weit von der Mündung des Flusses Tschar-Gurban. Die 
schwachen Anzeigen von Gold, die er hier fand, ermuthigten 
ihn, und er fing nun an, im nordöstlichen Theile der Steppe 
an allen Flässchen und Quellen Gold zu suchen. Fast alle 
gaben, wenn auch schwache, Anzeigen dieses Metalls; wo 
diese Anzeigen hofflicher waren, wurde auch zur Anlegung 
von Arbeiten geschritten. Da nun aber Popow unmöglich 
sämmtliche FIfisse auf Gold untersuchen konnte, und doch 
besorgte, dass Andere, seinem Beispiele folgend, die ergie- 
bigeren Orte in Beschlag nehmen möchten, so besetzte er die- 
jenigen, in welchen sich irgend Anzeigen fanden, und machte 
davon Meldung bei dem Prikas von Ajagus, da der Bezirk 
von Kpkbekty damals noch nicht eröffnet war. Auf diese 
Weise sicherte er sich den Besitz aller Seifen, die im nörd- 
lichen Theile des jetzigen Bezirks Kokbekty aufgefunden wer- 
den konnten. Indessen kosteten diese und viele andere Unter- 
nehmungen soviel Geld, dass Popow sie nicht alle durch- 
fahren konnte. 

Die Arbeiten, welche an den goldführenden Flässchen 
des Bezirkes Kokbekty betrieben wurden, brachten keinen 
erheblichen Yortheil, theils weil die Seifen nicht sehr reich- 
baltig waren, theils weil die Leitung meist Leuten anvertraut 
war, die vorher solche Lagerstätten auch nicht einmal ge- 
sehen hatten. Inzwischen warfen sich jetzt Viele, nach dem 
Beispiele Popow's auf diesen Theil der Kirgisen- Steppe und 
besetzten die wenigen noch übrigen Flüsschen. Andere asso- 
ciirten sich mit Popow, oder verstanden sich dazu, ihm für 
jedes Pud gewonnenen Goldes eine bestimmte Summe zu zah- 
len. Popow selbst stellte im Jahre 1843 alle seine Arbeiten 
in der Steppe ein. Er halte in den Jahren 1834 bis 1843 
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auf verschiedenen Fundgruben 12 Pud, 29 Pfund, 34 Solot- 
nik, 59 Doli Gold aus 1,125,899 Pud Sand verwaschen. 
Der mittlere Gehalt belauft sich demnach auf 39 Doli in 
100 Pud. Die Goldsucher dehnten dann ihre Forschungen 
immer weiter ans, und kamen bis an die Flüsse Bugas und 
Ajagus, welche ihnen unsere Regierung als Gränze gesettt 
batte. Dort zogen sie Erkundigungen aber den Tarbagaiai 
ein, und hörten, dass die aus diesem Gebirge herabkommen- 
den Flässe sehr reichhaltig seien und von den Chinesen be- 
arbeitet wurden. — Uebrigens hatten die Nachforschungen 
der Privaten hier keinen vollständigen Erfolg. Es lag eines 
Theils an der Entlegenheit der Plätze, von denen der Proviant 
bezogen werden musste, andern Theils an der Unfähigkeit 
der mit den Yersuchsbanten Beauftragten, dass nur an einigen 
Stellen schwache Spuren von Gold sich zeigten, und dass 
man so zu keinem Endresultat über den Reichthum der Ge- 
wässer gelangen konnte , die von dem Nordabhange des Tar- 
bagatai herunterfliessen. 

Der Hofrath Karelin, der im Jahre 1840 die Kirgisen- 
Steppe bereiste, bemerkte in seinem Bericht an den Herrn 
Finanzminister unter anderm, dass der Gebirgsrücken des 
Tarbagatai, der grösstentheils innerhalb unseres Gebietes sich 
hinzieht, eine besondere Beachtung in Bezug auf Erzhaltigkeit 
verdiene, da die aus demselben herunterkommenden kleinen 
Flässe von den Chinesen auf Gold bearbeitet würden. 

Eine Zusammenstellung aller dieser Notizen wurde dem 
Allerhöchsten Gutdünken Seiner Majestät des Kaisers im 
Jahre 1841 von dem Herrn Finanzminister unterbreitet. Des 
Kaisers Majestät befahl darauf die Absendung eines Berg- 
Officiers zur geognostischen Untersuchung des Tarbagatai, 
vorausgesetzt, dass von Seiten des General -Gouverneurs des 
westlichen Ssibirien sich keine besonderen Hindernisse er- 
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gäben. Die Unordnuiigeo , wetcbe damals in der an unsere 
Gramen stossenden Horde stattfanden , veranlassten den Ge- 
neral-Gouverneur zu der Bitte« die Expedition noch auf einige 
Zeit zu verschieben. Als in der Folge die Buhe wieder her- 
gestellt war, wurde die theilweise Ausfuhrung des entwor- 
fenen Planes möglich, und es wurde im Sommer 1849 die 
nun zu besdireibende Expedition in die Kirgisen-Steppe an- 
geordnet. Die ihr für ihre Versuchsarbeiten gedeckten Grin- 
zen waren dieselben, welche auch dem Privatbetriebe gesetzt 
waren, nämlich die Flüsse Bugas und Ajagus. Die geognosti- 
sche Untersuchung des Tarbagatei-Gebirges wurde, dem Vor- 
schlage des Herrn General- Gouverneurs gemäss, noch auf- 
geschoben. 

Der Zug, welcher ans einem Berg-Ingenieur, einem Berg- 
Candidaten, einem Planzeichner, 10 Berghäuem und 2 SeiC- 
nern bestand, trat am Hten August 1849 in die Steppe ein, 
nachdem er nahe an der MOndung des Flusses Narym, der 
unsere Gränze gegen China bildet, über den Irtysch gesetzt 
hatte. Die Expedition kreuzte dann die Bergkette Kalba hart 
am nordöstlichen Ausläufer derselben und folgte darauf dem 
sädöstlichen Abhänge der Kette. Indem man von der Central- 
Richtung dieses Gebirges bald weiter abging, bald sidi der- 
selben wieder näherte, gelangte man bis zum Prikas Kok- 
bekty. Von hier aus wurde die rechte Seite der Piket-Strasse 
von diesem Prikas bis nach Ust-Kamenogorsk untersuebt, 
und darauf kehrte die Expedition am linken Ufer des Irtysch 
stromaufwärts an den Ausgangspunkt zurück, so dass der 
nordwestliche Abhang des Kalba-Gebirges untersacht werden 
konnte. Bei der kurzen Zeit*), die der Expedition fiir die 
Durchforschung eines möglichst grossen Raumes zugemessen 

*) Die Expedition brach im Anfange des August auf und kehrte am 
isten October zurück. 
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war, bg es im Platte, die Untjersudmog mir eilig m machen, 
upd giog die Forderung nur dabin, dass solche Punkte, die 
vermöge der Natur ihrer Entbldssungen bauwürdiger erschie- 
nen, angedeutet wurden, damit im folgenden Jahre bergmän* 
nische Expeditionen direct dabin geschickt werden könnten. 
Leider wurden die Nachforschungen der Expedition durch 
keine einzige Entdeckung gekrönt, so dass im folgenden Som- 
mer Expeditionen auch den sädlichen und westlichen Theil 
des Bezirks Kokbekty untersuchen mussten. Wenn auch Erz- 
spuren in dem durchforschten Terrain gefunden wurden, so 
waren sie doch so arm, dass sie nicht einmal einen Yersuchs- 
bau verlohnten, zumal da sie weder Silber noch Blei ver- 
riethen. Nach Goldseifen aber liess sich nicht suchen, weil 
alle FlOsschen dieser Gegend von ihrer Quelle bis zur Mün- 
dung von Privaten besetzt, und in den Prikasen angemeldet 
worden waren. «*- Um nun aber die Lecture der während der 
Expedition geführten Tagebücher zu erleichtern, und ihren 
Gang anschaulicher zu machen, ist es unerlässlich, einen 
kurzen geographischen Ueberblick des nordöstlichen Theils 
des Districts Kokbekty hier folgen zu lassen. 

Trotz dem, dass das linke Ufer des Irtysch auf dieser 
ganzen Strecke mit Bergen bedeckt ist, so gilt doch dieser 
Fluss als Grause des Gouvernements Tomsk gegen den nord- 
ösllichen Theil der Kirgisen -Steppe oder gegen den District 
Kokbekty. Der Lauf des Irtysch nach seinem Anstritt aus 
dem Nor-Saissan richtet sich gegen Norden und gehört den 
Chinesen. Fast genau unter 49^ 1 V 55'' nördl. Br. nimmt er 
den Narym auf, und macht dann eine sehr scharfe Wendung 
nach Nordwest. Diese Richtung behalt er auf eine beträcht- 
liche Distanz, und demnach haben auch die kleineren Zu- 
flüsse des Irtysch zwei Hauptrichtungen. Die einen fliessen 
nach Südost, die andern nach Nord* Von jenen sind nur zwei 
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beoierkenswerth, der Bukon, welcher südfich, und die Kaiodat 
welche nördlich in den Irtysch fftlHt bevor dieser den Naryoi 
aufnimmt. Zwischen diesen beiden Flössen 6nden sich zwei 
mehr beacbiungswerthe Flösschen : der Laily und der Kulud- 
shin, deren Lauf beinah parallel mit den vorhergenannten ist; 
sie vereinigen sich, nicht weit vom Irtysch, und fallen in den 
(See) Balyk-Kul', der durch eine Reihe kleiner Seen mit dem 
Bukon in Verbindung steht. 

Von den nach Norden gehenden sind bemerkenswerth: 
der Fluss Ssiba , bei den Rossen Oblaketka genannt, der bei 
Ustkamenogorsk in den Irtysch fälU; und ostlich davon der 
Tainty, von den Russen Ognewka genannt, der die Tschebylda 
und den Targym aufnimmt; der Kaku, der Tschemowaja ge- 
nannt wird, fast gegenüber der Buchtarma*Möndung einfliesst, 
und endlich der Karakol oder die Woilotschewka, Die russi- 
schen Benennungen rubren von den Jägern her, welche die 
Berge des linken Irtysch besuchen. Ausserdem finden sich 
noch viele Bäche, welche direct in den Irtysch gehen und 
verschiedene Namen fuhren. Diejenigen unter ihnen, welche 
nach Norden fliessen^ haben eine sichtbare Mundung, wo- 
gegen die nach Südosten laufenden bei ihrem Austritte aus 
den Bergen meist versiegen. 

Die Berge, welche sich xlurcb den Nordosten des Bezirks 
Kokbekty hinziehen, fuhren den allgemeinen Namep Kalba, 
was auf Mongolisch Berg bedeutet. Dieser Bergzug hat eine 
mittlere Richtung von Osten nach Westen , fast bis zum Piket 
Ssebinsk, oder vielmehr bis zu der Quellgegend der Obla- 
ketka; hier wendet er sich nach Sudwest, iuhrt über die 
Piket-Strasse, zwischen dem Piket Karadshal und dem Prikas 
Kokbekty, und theilt sich dann in mehrere Zweige. Die Zu-: 
flüsse des Irtysch entspringen aus den Abhängen des Kalba- 
Gebirges, welches die Wasserscheide zwischen den nach Sud- 
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Osten und den nach Norden gehenden Flossen bildet. Diese 
Scheidelinie länft ununterbrochen fort und ragt meistentbeils 
über die andern Berge hervor, so dass man das Streichen der 
Centralkette sehr leicht verfolgen kann. Diese heisst auch bei 
den Kirgisen eigentlich Kalba. Ihre Verzweigungen « sowohl 
nach Norden wie nach Säden, fuhren verschiedene Benen- 
nungen, je nach den von ihnen umgebenen Flüssen. So findet 
man Kalba-Berge, Laily-Berge, Kuludshin- Berge, Buken- 
Berge, Ssiba- oder Obiaketka-Berge und Urunchai- Berge. 
Die zwischen den Quellen des Aganakatty und des Buken 
durchstreichenden Berge heissen Dsheidybai, und diejenigen 
bei dem Piket Karadshal, 30 Werst von dem Prikas Kok- 
bekty, heissen wie dieses Piket. Ausserdem giebt es noch 
viele abgesonderte Kuppen, die verschiedene Benennungen 
haben und dem Kalba -Systeme angehören. 

Ehe ich nun zu der eigentlichen Beschreibung meiner 
Reise in die Kirgisen -Steppe übergehe, halte ich es nicht für 
überflüssig, meinen Lesern einige aligemeine Notizen über 
die Kirgis-Kaissakenjln's Gedächtniss zu rufen. 

Die Kirgis-Kaissaken theikn sich in drei Horden: die 
Grosse, Mittlere und Kleine. Die erste noniadisirt in dem sud- 
östlichen Theile der Steppe, südlicher als 45|^ nördl. Breite, 
und zerfällt in mehrere Geschlechter, die ihre Streifereien 
auch ai^f Länder ausdehnen^ die zu China oder zum Chanat 
von Kokand gehören. Diese Geschlechter werden von Ssul- 
tanen regiert, die in gerader Linie von Ablai-Cban abstam- 
men. Die Grosse Horde der Kirgis-Kaissaken gehört zum 
Ressort des Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten 
und des General-Gouverneurs von West-Ssibirien, welcher, 
mit Bewilligung des Ministeriums, für die Verwaltung der- 
selben einen eigenen Beamlen ernennt, der den Titel führt: 
Pristaw (Vorsteher) der grossen Horde. 
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Die BNttlere Horde oeeopirt des Landstrich von der Sa- 
birischen Irtyscb-Unie gegen Sfiden bis sa den Sandsfrecken, 
welche die Kirgisen-Sleppe von den Chanaten Mittel «Asiens 
trennen 9 und von der Chinesischen Grinie gegen Westen bis 
zu 83^ östl. Länge. Sie wird in mehrere Districte getheilt, 
welche die äusseren Kirgisen -IMstricte heissen und dem Res- 
sort des General-Gouverneurs von West-Ssibirien anheiai- 
fallen. Jeder Bezirk besteht aus mehreren (15 bis 20) Wo- 
losty, in welche die Nomadenlager der Kirgisen eingetheUt 
sind, und jede Wolost enthält wieder 10 bis 12 Aids. Ein 
Aul bestehl aus 50 bis 70 Kibitken oder Jurten. 

Jeder Bezirk ist vorzugsweise aus solchen Wolosty, die 
sich zu einem Geschlechte zählen und ans den benachbarlen 
Wolosty zusammengesetzt. Der Bezirk wird gewohnlich nach 
dem ansehnlichsten Orte in den von demselben occupirten 
Landstrecken benannt Die Kirgisen des einen Bezirks können 
ohne besondere Erlaubnisa der Ortsobrigkeit nicht in einen 
andern Bezirk übergehen. 

Die Kirgisen trennen sich im Allggneinen nach der Ab- 
stammung in zwei Classen: in den weissen und schwarzen 
Knochen. Zum weissen Knochen gehören die Chane — ein 
Titel der jetzt nicht mehr existirt — und ihre Nachkonmien, 
welche Sultane heissen; zum schwarzen Knochen gehören die 
dbrigen Kirgisen und selbst die Aeltesten, die keine erbliche 
Wurde haben. 

Jeder Bezirk wird von einem Bezirks-Prikas verwaltet« 
der die polizeiliche und richterliche Gewalt hat Im Prikase 
fuhrt der älteste Ssultan, der von den Ssnltanen des Bezirks 
aus ihrer Mitte gewählt wird, den Votsitz. Die übrigen Glie- 
der des Prikases sind: zwei russische Beisitzer^ die vom Ge- 
neral-Gouverneur von West-Ssibirien bestätigt sind, und eben 
so viele Beisitzer aus denjenigen angesehenen Kirgisen, welche 



— 15 — 

Bii geoanot werden« Sie werden gewftUi und voa dem Grinz- 
CommandaDteD bestätigt. Der Prikas hat seine Canzellei and 
sein« DolLnelscher. Die Häupter der Wolosty werden von den 
Kirgisen selbst aus den in der Wobst befindlichen Ssultanen 
oder Bus gewählt; die Aeltesten für die Verwaltung der Anis 
werden Ton den Kirgisen aus ihrer Mitte gewählt. 

Die Würde der Ssultane ist erblich» so dass diejenigen, 
welche keine Wolost verwalten, desshalb der Ssultanswürde 
Dicht rerlustig gehen; sie dürfen sich aber nicht in die Ver- 
waltung mischen. 

Der älteste Ssultan wird auf drei Jahre gewählt, und steht, 
so lange er im Amte ist, im Tschin eines russischen Majors. 
Wer dreimal dieses Amt bekleidet hat, erlangt das Recht ein 
Diplom als russischer Edelmann nachzusuchen; er behält den 
Tschin , der ihm alsdann effectiv verliehen wird. Die Beisitzer 
werden auf zwei Jahre gewählt, und zählen sich, gleich den 
russischen , zur 9ten Classe. Die Häupter der Wolost werden 
auf drei Jahre gewählt und werden als Beamte von der 12ten 
Classe gerechnet. Die Aeltesten (der Auls) und die Bii, wer- 
den, wenn sie keinen wirklichen Rang haben, den Dorfhäup- 
tern gleich gestellt. 

Die innere Bezirkswache wird von Linien -Kosaken ge- 
bildet, welche an den Sitz des Prikases commandirt, und dort 
wo möglich ganz ansässig gemacht werden. Die ganze Mili- 
tairwache und alle Anstalten des Bezirks sind dem Prikase 
untergeben. 

Alle äusseren Kirgisen -Bezirke stehen unter der allge- 
meinen Verwaltung des Gränz-Commandanten, ^er die Rechte 
eines Civil -Gouverneurs geniesst, und der Gränzverwaltung, 
welche eine ungetheilte Behörde bildet und in ihrem Com- 
plexe die Macht und die Obliegenheiten der Gouvernements- 
Regierungen und der Cameral- und Civilhöfe vereinigt. 
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Die kleine Kirgisenhorde nomadisirt gegen Westen vom 
83s(en Grade östlicher Länge an und ist dem General- Gou- 
verneur von Orenburg und Ssamara untergeben. Ihre Sirei- 
fereien gegen Säden erstrecken sich bis auf das Gebiet des 
Chanats Chiwa. 



Erstei» Capitel. 

Der Fischfang auf dem (See) Saissan-Nor ond an beiden Irtyseb. Dnrchscbnitt 
des Irtyscb-Ufers bei der Staniza KrasDojar. Beziebungen zu den dem Chine- 
sischen Reiche nDterthÜnigen Kirgisen. ^ 

Der (See) Nor-Saissan oder Dsaisan liegt 200 Werst sud- 
östlich von Ustkamenogorsk , zwischen 47^ 60' und 48^ 30' 
nördlicher Breite und zwischen 101° und 102° 50' östlicher 
Länge. Er hat eine Längenausdehnung von etwa 100 Werst 
und seine Breite erreicht bisweilen 50 Werst. Der Name 
Dsaisan, was im Mongolischen adlig bedeutet, wurde ihm von 
den Kalmyken im Jahre 1650 beigelegt. Bis zu dieser Zeit 
war er auf den russischen Karten unter dem Namen Korsan 
angegeben, während er bei den Kalmyken Kungchotu-Nor^ 
d. h. Glocken-See hiess, weil seine Wellen, wenn sie an einigen 
Stellen an seine mit Schilfbewachsenen Ufer schlagen, einen 
Klang hervorbringen, der in der Ferne mit Glockenton Aehn- 
lichkeit hat. Die ungeheure Fischmenge, womit dieser See an- 
gefüllt ist, rettete im Jahre 1650 die Kalmyken vom Hunger- 
tode, die ihn aus Dankbarkeit dafür den edlen (Dsaisan) nann- 
ten. Diesen Namen hat er denn auch bis jetzt behalten. Die 
Bewohner Ssibiriens nannten ihn früher Kysalpu*). Dieser See 
und der hindurchfliessende Irtysch sind wohl die Bschreichsten 
Gewässer der ganzen Gegend. Bis zum Jahre 1839 war der 
Fischfang hier Jedermann erlaubt, so dass die Bauern aus 



*) Ritter, Erdkunde tod Asieo, II. Theil, 1. Band, S. 635. 
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den Dörfern am untern Irtysch und die Kosaken zum Nor- 
Saissan kamen und eine bedeutende Masse von Fischen von 
hier wegführten. Das Ssibirische Linien-Kosaken-Heer erhob 
von den PrivatGschern eine Abgabe an Geld .und Fischen, zu 
welchem Behuf ein KosakenofBcier beständig bei dem Chine- 
sischen Piket Baty sich aufhielt. Seit dem Jahre 1839 wurde 
durch einen Allerhöchsten Ukas die freie Fischerei verboten. 
Der Fischfang kam in die Hände der Heeresverwaltung der 
Kosaken, und wurde, auf Anordnung der Ortsbehörde, der 
5ten Kosaken -Ssotnia übertragen, die am Irtysch oberhalb 
der Stadt Ustkamenogorsk stationirt ist. Die Schwierigkeit der 
Handthierung überstieg aber die Mittel dieser Ssotnia und zog 
die Aufmerksamkeit der Behörde auf sich, welche eine Gom- 
mission zur Abänderung des Reglements von 1839 einsetzte. 
Das von dieser Commission ausgearbeitete Project ging dahin, 
am Nor-Saissan eine Kronstischerei zu errichten, und jährlich 
der Reihe nach 86 Reserve-Kosaken dahin abzuordnen, nebst 
2 Officieren, von denen der eine Inspector der Fischerei, der 
andere sein Gehulfe sein sollte. Die Anwesenheit auf dieser 
Fischerei sollte den Kosaken für einen Jahresdienst gerechnet 
werden. Dieser Entwurf wurde im Jahre 1842 genehmigt 
und zur Ausfuhrung gebracht. Seit der Gründung dieser 
Krons6scherei haben sich die Einkünfte des Kosaken -Heeres 
mehr als verdoppelt; es erhielt durch den Zehnten, den es 
von den PrivatBschern erhob, jährlich 5 bis 6 Tausend Rubel 
Silber, und gegenwärtig übersteigt die Einnahme nach Abzug 
aller Unkosten die Summe von 10,000 Ruh. S. 

Der Fischfang wird gewöhnlich zu Ende April eröffnet 
und am Nor-Saissan bis zum 20sten August fortgesetzt; darauf 
gehen die fischfangenden Kosaken den schwarzen Irtysch hin- 
auf und kehren von hier in den letzten Tagen des October in 
die Staniza Krassnojar an der Mündung des Narym zurück. 

Beilr. lar Kennln. d. Ruu. Reichs. Bd. XX. 2 
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Am See Saissan bedient man sich der sogenannten Ssamo- 
lowy (Selbstfanger) in denen man den Rotbfiseh*) filngt; am 
schwarzen Irtysch wird Weissfisch in Zügnetzen **) gefangen. 
Der erbeutete Fisch wird am Ufer aasgenommen, gesalzt, die 
Störrficken werden gedörrt, der Caviar wird bereitet, der 
Fischleim ausgenommen u. s. w. Dann werden Ladungen 
nach Ustkamenogorsk geschickt, wo der Fisch lagert, um 
nach verschiedenen Orten versandt zu werden , und wo er in 
den Handel kommt. Uebrigens wird er auch in vielen anderen 
Forts und Stanizen am Irtysch verkauft. 

Der bedeutendste Fang findet im Nor-Saissan im Mai und 
Anfang Juni statt. Den schwarzen Irtysch hinauf zu gehen, 
ist nach dem 20sten August nicht mehr der Mühe werth. 
Gewöhnlich fährt man bei günstigem Wetter und auf leichten 
Kähnen (Newodniki) von der Mundung des Narym bis zum 
Nor-Saissan in 9 bis 10 Tagen; unter minder günstigen Um- 
ständen dauert die Fahrt 1 2 und mehr Tage. Es ist bekannt, 
dass der Fluss Irtysch vor seinem Eintritt in den Saissan-See 
den Namen schwarzer Irtysch (Kara Irtysch) fuhrt***); bei 
seinem Ausfluss aus dem See heisst er bloss Irtysch oder auch 
weisser Irtysch. Diese verschiedene Benennung rührt, wie 
nian mir sagte, daher, ,dass in jenem das Wasser durchsichtig 



*) Rothflsch nennt man den Sterläd {AecipeMer mthenus) and Stör {Aeci- 
penser sturio) — Weissfiscb den Lachs {Salmo Neltna PalL) und die Aesche 
(Taimen*, salmo fluviatilis), 

**) Newody, ygU Baer im Bull, der physico-mathem. CL der Akademie 
der Wissenschaften. Bd. XI, No. 15, p. 59. 

***) Der Irtysch und der Nor-Saissan sind schon im Jahre 1719 Ton russi- 
schen Of&cieren besucht worden, näsüich von dem Capitain Färst Urakow 
and dem Lieutenant Ssokolow, welche zur Aufsachnng Ton Goldsand hin- 
geschickt waren. Auf Befehl Peters des Grossen unternahm im Jahre 1720 
der Generalmajor Licharew dieselbe Reise und fuhr 19 Tagfe lang den oberen 
Irtysch hinauf. Die geringe Tiefe und die Angriffe der Sangaren hemmten sein 
weiteres Vorgehen. Lewschi n, Beschreibung der Kirgis-Kaissaken-Uorden 
und Meppen. 
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idt und daher dunkel erscheiot, während in diesem dad Wasser 
vom Schlamme weisslich gefärbt ist. Der schwarze Irtysch ist 
tiel seichter und schmäler als der weisse; sein Bette ist steitiig 
und unweit der Mändung von Stromschnellen durchschnitten. 
Auf der von den Kosaken besuchten Strecke des Irtysch, fällt^ 
etwa 20 Werst von seiner Mundung, in sein linkös Ufer das 
Flässchen Indjuruk, das zwar am Fusse eines der Auslaufet* 
des Tarbagatai entspringt , von diesem Gebirge selbst aber 
ziemlich weit entfernt ist. Auf dem linken Ufer des Irtysch 
sind hier weiter keine Flässe bemerklich, wiewohl in der 
Ferne Berge sichtbar werden, die sich an den Tarbagatai an«» 
schliessen und Ssaur-Tan heissen. Sie sind viel höher als der 
Tarbdgatai. Am rechten Ufer ziehen sich in beträchtlicher 
Entfernung nach Osten hin die Berge, welche Altai oder AI- 
taisches Gebirge heissen. Die bemerkenswerthesten Flfisse, 
die rechts in den Irtysch fallen, heissen: Kuldshur, Kaba 
uud Bu-Urtschum. Die Distanzen zwischen ihnen konnten 
mir die Kosaken nicht genau angeben, schlugen aber die 
Strecke von iler Mundung des ersten bis zur Mändung des 
letzten auf 80 Werst an, woraus erhellt, dass der schwanse 
Irtysch einen ziemlich beträchtlichen Fall hat. Die Breite 
dieser Flusschen erreicht ungefähr 10 Ssashen; ausser ihnen 
finden sich noch viele andere, die seichter sind. Die geringe 
Tiefe des Fahrwassers und die Stromschnellen, von denen der 
schwarze Irtysch oberhalb der Mündung des Bu*Urtschum 
durchfetzt wird, machen die Schiffahrt auf demselben ziem« 
lieh schwierig. Das Bette des schwarzen Irtysch liegt, wie 
auch der Nor<^Saissan, in einer Hochebene, deren tiefsteA- 
Punkt eben der See einnimmt*). In diesen fliessen von allen 



*) Nach der Meiflungf des Dr. M e/tfr, der im Jahte 1826 den AUai be> 
reiste, beträgt die Erbebong des Nor-gatssan über dem Meeresspiegel gegen 
1800 Fuss. 
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Seiten Gewässer; aus ihm strömt dann der weisse Irtysch 
heraus, der fast bis zur Einnnfindung des Kurtschum auf ebe- 
nem Boden fliesst und sich dann ein Bett zwischen Bergen 
gräbt. Die Uferstrecken sowohl des schwarzen Irtysch als des 
Nor-Saissan sind grossentheils mit dichtem Schilfe bedeckt, 
in welcheiü sich viele wilde Eber aufhalten *). Die Steppen- 
Kosaken, so wie manche Grenzbauern, besuchen diese Punkte 
häufig und beschäftigen sich daselbst im Herbst mit der Eber- 
jagd, die überhaupt am weissen Irtysch und an allen Steppen- 
flässen nicht selten ist. Des Feuergewehrs bedienen sich da- 
bei die Jäger nicht oft, sondern sie gehen mit Spiessen und 
mit Hunden, die für diese Jagd abgerichtet sind, auf den Eber 
los. Der Boden der Umgegend ist mit Salz geschwängert und 
sehr geeignet zur Viehweide. 

Auch der weisse Irtysch hat grossen Ueberfluss an Fischen 
und bildet gleichsam die Domaine des Kosaken-Linien-Heeres, 
dessen Ansiedelungen an den Ufern dieses Flusses bis zur 
Einmündung des Narym gelegen sind. Fischfang zu eigenem 
Verbrauch steht hier Jedermann frei; dagegen ist der Verkauf 
von Fischen sogar den Bewohnern der Uferdörfer verboten. 
Die Vortheile, welche den Kosaken daraus erwachsen, sind 
so bedeutend, dass auf manches Individuum eine Einnahme 
von mehreren Hundert Silberrubeln im Sommer kommt. Die 
gewöhnlichsten Fischarten sind Sterläd und Stör, welche meist 
in den schon genannten Ssamolowy gefangen werden. Das 
Verfahren dabei ist folgendes: mau schlägt quer über den 
Fluss eine Reihe grosser Pfähle ein, die etwa 8 bis 10 Fa- 
den weit von einander abstehen; da sich Störe und Sterläde^ 



*) Die Eber nähren sich Ton der Wurzel der Arundo ecUamagrostis (Sie- 
yers), ein Rohr, das bei den Kalmyken Koga heisst Die Wurzel ist ^oss, 
weiss, hohl,. süss und wird hier allgemein gebraucht. Die Kinder lieben sie 
sehr als Naschwerk und saugen sie aus (Sierers^Ssibir. Briefe p. 193, 1796). 
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die das Hau{ftobject des Fanges bilden, vorzugsweise an den 
tiefen Stellen aufhatten, so brauchen die Pfahle nicht ganz 
bis an die beiden Ufer zu reichen und hören gewöhnlich in 
der Nähe derselben, wo es seicht wird, auf. Es wird jetzt von 
dem einen äussersten Pfahle bis zum andern ein Tau oder 
starkes Seil so ausgespannt, dass es lose liegt, und dieses Tau 
wird durch sogenannte «Otnogi» mit den Zwischenpfähten 
in Verbindung gesetzt. Diese Otnogi sind nichts weiter als 
ziemlich lange geflochtene Reiser, die an ihren Enden zwei 
Schlingen bilden, wovon die eine auf den Pfahl gezogen ist, 
während durch die andere das Tau durchgeht. An das Tau 
werden Steine gebunden, damit es näher zum Grunde liege. 
Aus Flechtwerk sind die Otnogi desshalb gemacht, damit das 
Tau sich leichter heben lasse. Eiserne, sehr spitzige, Haken 
werden an diesem Taue, welches «Ghrebtina» heisst, vermittelst 
kleiner Stricke von ^/^ Arschin Länge befestigt. An die Ha- 
ken werden mittelst dfinner Schnure von circa 6 Werschok 
Länge Schwimmer von 4 Werschok Länge angebunden. Diese 
Schwimmer heissen «Babaschki», werden aus leichtem Holz 
gemacht und in grosser Menge fertig gehalten, weil sie am 
dritten Tage schon durchgeweicht sind, und erneuert werden 
müssen. Die Stricke, durch welche die eisernen Haken an 
dem Hauptseil befestigt sind, heissen Schwänze; die Haken 
stehen 5 bis 6 Werschock von einander ab, und ihre Anzahl 
auf einer «Ghrebtina» beträgt in der Regel 300 und mehr. Die 
Schwimmer werden nun vom Wasser gehoben und von der 
Strömung fortgezogen, dadurch spannen sie die «Schwänze» 
schräge, heben aber die Spitzen der Haken hinauf. Die «Ghreb- 
tina» ist zu stark, um von den Schwimmern gehoben zu wer- 
den, und dadurch gerathen diese in eine Schaukelbewegung, 
vermöge derer sie bald zusammenstossen , bald wieder aus- 
einanderfahren. Kommt nun der Fisch den Strom herabge- 
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«chwommen, so kaDB ef aelleo durehschlupfen« Andern spiesst 
sich meist auf einen der Haken« und es ist klar, dass je mehr 
er zappelt, desto liefer der Haken ibm in den Leib dringt. Da 
die Störe dieses Flasaes anderthalb Pud und darüber wiegen, 
so zerreissen sie nicht selten den Schwanz des Angelbakena; 
ja es kommt vor, dass selbst das Haupiseil ihrem Sehlage 
nicht widerstehen kann. Die beschriebenen Netze bejasen am 
Irtysch auch «Peretjagii» (Spannnetze) u»d man kann in der 
Nähe der Dörfer oft mehrere derselben in geringer Bnlfer 
nung von einander sehen. Ein Wirtb bat deren oft fünf und 
mehr; sie werden ^wei oder drei Mal am Tage besichtigt* 
Zu dem Ende schiffen gewöhnlich zwei Mann in einem Kahne 
den Strom hinunter, so dass sie den Kahn zwischen zwei 
Ptähle steuern. Der eine der beiden Fischer sitzt am Steuer 
und lenkt den Kahn« der andere sitzt ?orn und h&lt das obere 
Ende eines langen Bootshakens, der auf dem Grunde des 
Flusses tfachschleppt. Sobald der Bootshaken das Hauptseil 
fasst, hebt der vorii Sitzende dasselbe empor und befestigt es 
an einem hölzernen Griff, der an der Spitze des Kahnes an- 
gebracht ist. Sodann streckt er sich der Länge nach im Kahne 
hin, betastet das Seil mit den Händen, untersucht die Schwim* 
nier und nimmt die Fische ab, die auf Angelhaken gerathen 
sind. Bei dieser Untersuchung reinigt er zngteioh das Seil 
von dem Schilfe, das die Strömung aufgeschwemmt hat, und 
das sich nicht an die Angelhaken setzen darf, w^l ihre Spitzen 
sonst nicht wirken könnten. Es werden in dieser Art oft 34 
bis 40 Sterläde auf einmal gefangen. Die Kosaken Ikfassen 
sich auch mit der Bereitung des Caviars und des Fischleim^ 
Gewöhnlicher Netze bedient man sich hier selten und zwar 
nur im Herbst, um kleine Fische und eine Lachsart, Taimeo^' 
genannt, zu fangen; dag^^gen wird am schwarzen Irtysch der 
Fischfang in solchen Netzen beirieben. Der weisse Irtysch 
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hat bis zum Fort Bucbtanninsk keinen sehr starken Fall und 
macht grosse Kräromungen, wesshalb die Sandbänke in dem- 
selben sich oft verändern. Die Tiefe des Flusses ist ziemlich 
beträchtlich. Auf seinem rechten Ufer, dicht an der Slaiiiza 
(Kosakenflecken) Krasnojar, finden sich Entblössungen ver- 
schiedenartiger Granite, welche den Thonschiefer gehoben 
und ihn stellenweise in Gneiss umgeändert haben. Unterhalb 
der Staniza ist das Ufer des Irtysch ziemlich niedrig, und be- 
sieht aus Alluvium, das mit Schilf bedeckt ist. Oberhalb der 
Staniza verschwinden die Gesteinentblössungen und es zeigen 
sich aufgeschwemmte Massen, die ein schroffes Ufer bilden. 
' Parallel diesem Ufer ziehen sich in einer Entfernung von 
mehr als 1^ Werst Granitberge von massiger Höhe hin, so 
dass man die Thalbreite des Irtysch als ihre Sohle betrachten 
kann. Diese ganze Thalflläche hat eine schwache Senkung ge- 
gen den Fluss, und ist von schluchtartigen Einrissen durch- 
furcht, die wahrscheinlich den von den Bergen herabströ- 
menden Frühlingsgewässern ihren Ursprung verdanken. Es 
geht diess aus dem Schutt hervor, womit der Boden besäet 
ist. Das schroffe Ufer des Irtysch bietet einen sehr interes- 
santen Durchschnitt, in welchem die Lage der verschiedenen 
Schichten, die sich durch den grösseren oder kleineren Inhalt 
von Geröll unterscheiden, deutlich hervortritt. Die Höhe dieses 
Absturzes «rreieht zuweilen mehr als zwei Ssashen, und bietet 
Folgendes: die oberste Schicht, 1 bis 1^ Arschin mächtig, 
besteht aus salzigem Thon, dem ein wenig Sand bdgemengt 
ist; sie enthält keine Gerolle. Die zweite unter ihr liegende 
Sehidit hat an einigen Stellen dieselbe, an anderen geringere 
üächtigkeit: sie besteht aus eckigen durch Letten gebundenen 
Fdsstucken von verschiedener Grösse. Diese Schicht wechselt 
zuweilen mit lehmigem Sande und keilt sich stellenweise 
ganz aus. Unterhalb dieser Schiebt endlich streichen wieder 
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Schiebten , die der oberen aholich und am Wasserspiegel mit 
Gras und Schilf bedeckt sind. Die mittlere, conglomeratartige 
Schicht hat sehr viel Aehnlichkeit mit denen, die sich am 
südlichen Ufer des Teletzkischen See's finden, nur dass hier 
die Schichten viel mächtiger und durch den Kalk-Cement von 
grösserer Festigkeit sind. Die Gerolle am Irtysch bestehen 
grösstentheils aus Granit und Syenit. Grunsteine kommen 
sehr selten vor; eben so selten Schiefer, unter welchem übri- 
gens Glimmerschiefer vorherrscht. Reiner weisser Quarz findet 
sich in ziemlich beträchtlicher Menge. Wie schon erwähnt^ 
ist. der Fischfang die Hauptindustrie der am Irtysch lebenden 
Kosaken, die Jagd wird in geringerem Maasse betrieben. Die- 
jenigen Kosaken, welche oberhalb des Forts Buchtarminsk 
wohnen, befassen sich sogar nur ausnahmsweise selbst mit 
dem Heuschlag, der Bestellung des Ackers und den übrigen 
Feldarbeiten, sondern haben meist Kirgisische Arbeiter und 
Arbeiterinnen. Die ärmeren Kirgisen sind nämlich genöthigt 
im Winter Mehl zu borgen, und arbeiten es den Sommer 
über ab; so dass die Kosaken jedes Pud Mehl theuer genug 
anbringen. Man kann um jede Staniza herum immer einige 
Kirgisen -Familien antreffen, welche trotz ihrer beweglichen 
Wohnung ein ganz ansässiges Leben fuhren, indem sie 10 
und mehr Jahre am Platze bleiben. Sie werden von den Kir- 
gisen c( Dshetaki » genannt. Nur ungewöhnliche Umstände 
können sie bewegen , ihre Stätten bei der Staniza zu verlassen 
und über die Gränze zu entweichen, wenn sie z. B. nicht 
mehr im Stande sind, ihre Schulden abzutragen. Einem Kir- 
gisen scheint es etwas Unmögliches, schuldenfrei zu leben. 
Er wird mit dem Gedanken geboren, dass Schulden das Zu- 
behör des Armen sind, und ich erhielt nicht selten, wenn ich 
nach dem Grunde davon fragte, nur ein ironisches Lächeln 
zur Antwort. — Wie alle Orientalen sind auch die Kirgisen 
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ziemlich träge; haben sie sich aher einmal an die Arbeit ge- 
macht, so hören sie nicht eher auf, als bis die Kräfte nicht 
mehr reichen. Wenn sie nicht im Dienste ihres russischen 
Herrn ihre Schuld abarbeiten, so liegen sie auf dem Ohre 
oder treiben sich von einer Jurte zur andern umher. — Alle 
hauslichen Arbeiten werden von den Weibern besorgt, deren 
emsige Thätigkeit bewunderungswürdig ist. Sie dienen als 
Arbeiterinnen bei den Kosaken und warten deren Kinder, 
woher es kommt, dass man unter diesen oft mehr Kirgisisch 
als Russisch sprechen hört. Einige von den Kirgisen haben 
sich sogar kleine Bauerhäuser von Holz gebaut, in denen sie 
überwintern. Ausser mit Feldarbeiten beschäftigen sich die 
in der Nähe der Ansiedelungen wohnenden Kirgisen auch mit 
dem Häten der Heerden und Pferde der Kosaken. Sie haben 
dazu mehr angeborenen Hang und desshalb verdingen sie sich 
gern, selbst in Dörfern, die weit vom Irtysch abliegen, als 
Hirten. 

Der Boden um den Irtysch herum ist äusserst fruchtbar, 
so dass selten irgendwo Roggen, und vorzuglich Weizen, so 
gut fortkommen möchte, wie hier. Nach den Aussagen der 
Bewohner sind die Erndten ausgezeichnet; dennoch steht der 
Preis aller Lebensmittel hoch genug. In den Jahren 1847 
und 1848 richtete der Hagel so grosse Verwästungen auf 
den Feldern an, dass ohne die Kirgisen vom Narym und 
Kurtschum der Preis des Mehles eine unglaubliche Höhe er- 
reicht haben würde. Als gute Nachbarn führten die Acker- 
bau treibenden Kirgisen von den chinesischen Gränzen Wei- 
zen zu Tausenden von Puden herbei und verkauften ihn zu 
18 bis 30 Kop. Silber per Pud*). Ein grosser Theil der 
Gränzbewohner benutzte die Gelegenheit, kaufte den Weizen 

*) Man bezahlt die Kirgisen selten mit baarem Gelde, sondern giebt ihnen 
statt dessen Leinen, Zitze u.. drgl. 



auf, und setzte ihn zu 60 bis 75 Kop. das Pud wieder ab« 
Ausser Weizen wird auch Hirse in grosser Menge vom jen- 
seitigen Ufer des Maryin eingeführt. 

Die Bienenzucht ist am Irtysch selbst, oberhalb des Forts 
Buchlarminsk, fast gar nicht eolttvirt, und zwar, weil es ao 
passenden Stellen fehlt, Bienen zu halten. Oberhalb der klei- 
nen Flusse aber, die in den Irtysch fallen, sind Bauern und 
Kosaken sehr reich an Bienen. 



Zweites Capitel. 

Geo^DOfttische Untersuchung; der Berge auf dem liokeu Ufer des Irtysch. 

Kirgisengraber. Eintritt der Expedition in die Kirgisensteppe. «Baranta» oder 

PferdediebstabI bei deo Kirgisen. Geognostiscber Charakter des Terrains bis 

zom Flusse Laify. 

Nachdem der Irtysch den Narym in sich aufj^enommen^ 
fliesst er in einem von Bergen begränzten Thale weiter, das 
die Breite einer Werst hat, sich an manchen Punkten aber 
bis EU drei Werst erweitert. Einzelne Vor- Berge treten in 
Form abgesonderter Kuppen (Ssopki) bisweilen dicht an den 
Fluss heran. Bei dem Fort Buchtarminsk vereinigt sich die 
Buchtarma mit dem Irtysch» dessen Bette sich dann seinen 
Weg durch das Gebirge bahnt, bis nach Ustkamenogorsk* 
Hier senkt sich der Boden wieder und ist hier und da mit 
kleineren Kuppen bedeckt. 

Da ich einige Tage in der Staniza Krasnojar*) zubrachte, 
wo alle Vorrathe für die Expedition in Bereitschaft gesetzt 
wurden, so war ich im Stande, das Ufer des Irlysch hier 
genauer zu untersuchen. 



'*') Diese Staniza hiess früher «Krassnye Jarki» und ist 12 Werst unterhalb 
der AfünduDg des Narym gelegen. Nach den Messungen des Baroa Hum- 
boldt ist ihre Breite 49"" 14' 55 " und ihre Lange 81° 52' 15 '. 
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Die Berge« welche an liDkeo Ufer des Irtysch sieh hin- 
sieben und Abxweigungeii des Kalba-Ruckens bilden, sind 
nicht hoch. Weiter südlich trifft man nicht selten weite Hoch« 
flachen an. Der Granit, der hier die Bodenfläche umgeändert 
hat, erscheint in zusammenhäugenden Bergsugen und in ab-» 
gesonderten Kuppen und Hügeln, auf welchen man, sobald 
man ganz nahe kommt, die Entblössungen jenes Gesteins 
wahrnimmt. Die Granitausbruche rerleihen der Gegend au»« 
aerordentlich mannichfallige und malerische Ansichten. Nicht 
selten trifil man auf mne ziemlich hoch liegende weite Ebene, 
die von drei Seiten mit einer ununterbrochenen Granitkette 
kralerfi>rmig umsäumt ist; in der Mitte einer solchen Hoch- 
fläche findet sich bisweilen eine massig hohe Granitkuppe. 

Aehnliche kraterförmige Gebirgs- Situationen frappiren 
doD Reisenden nicht selten auch am Irtyachufer oberhalb 
des F<Nrts Bucblarmiosk. Hat man solche Berge überschritten, 
so bietet sich den Blicken eine ähnliche Ebene dar, die in 
der Mitte mit Gebüsch und Gesträuch bedeckt ist, zum Zei-< 
eben dass hier ein kleiner Fluss oder eine Quelle vorhanden 
ist« Der ganze übrige Raiim ist hier und da mit Beifoss be« 
deckt, so dass der ganze Boden sichtbar bleibt Die Quellen 
ttftd Flüsschen, die in den Hochebenen ihren Ursprung neh« 
men, ffiessen meist in sehr steilen Schluchten ab, und ihr 
Wasser ist nicht dureligehend. Verfolgt man eine solche 
Quelle^ so bleibt ihr Wasser in der Schlucht sichtbar, wab« 
rttid es oben auf der Ebene bald erscheint, bald verschwin* 
det» und sich dann seinen Weg wahrscheinlich unter der 
Oberflache bahnt, weil es wieder sichtbar wird, wo die letz- 
tere entblösst ist. Meistentheils erscheint das Wasser in Aus- 
waschungen, die sich im Bette des Fiüsschens finden. Be- 
merkenawelh ist, dass ein solches Flusschen bisweilen in 
^inem ganzen Laufe Wasser hat, während sein Bette eine 
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Viertel -Werst von der EiomuDdung in den Irtysch ¥0111(001- 
men trocken erscheint. Es ist wahrscheinlich, dass in diesem 
Falle das Wasser durch irgend welche unterirdische Canäle 
seinen Weg nimmt. Die Ufer der in den engen Schlochten 
abfliessenden Quellen sind mit prachtigem, dichtem Grase und 
mit verschiedenen Baumarten, z. B. Birken, Pappeln u. a., 
bedeckt. Einige dieser Quellb&che haben viele Fische, jedoch 
nur von den kleineren Arten, wie Aeschen und Lenok-Lachs, 
die man zwischen den Steinen herumplitschem sieht. Auch 
Wild giebt es viel, wir stiessen auf Rebhfihner, Birkhühner 
und andere Arten. 

Indem wir einen der Bäche, der nach einem reichen Kir- 
gisen, der hier nomadisirte, Muratkin heisst, aufwärts ver- 
folgten, erreichten wir eine weite Hochebene, die sich über 
alle andern erhob, und sich 2 bis 3 Werst in A\e Länge und 
wohl eben so viel in die Breite ausdehnte. Aus diesem Plateau 
kommen fast alle grösseren ZuQfisse des Irtysch zwischen der 
Staniza Tscheremschan und der Staniza Krasnojar. Massige 
Hügel mit Granitentblössungen sind auf dem Plateau umher- 
gestreut, und fast in der Mitte desselben steht ein ziemlich 
hoher Fels. Als ich diesen ef stiegen hatte, konnte ich mich 
lange nicht von dem Anblicke trennen, der sich vor mir auf« 
that. Nach der Steppenseite hin wurde der Hochwald an der 
Kaioda sichtbar, und jenseits der ziemlich hohe Kalba-Rücken, 
hier und da mit spärlichem Walde bedeckt. Nach Nordost 
lieiss sich, trotz aller Bergreihen, die sich zwischen uns und 
dem Irtysch befanden, dennoch der Thalweg dieses Flusses 
zwischen den Stanizen Krasnojar und Tscheremschan er- 
blicken, und darüber hinaus eine dreifache Bergreihe, eine 
über die andere hervorragend, die letzte kaum noch erkenn- 
bar. Einige Punkte dieser entferntesten Reihe waren mit 
Schnee bedeckt : vermutblich die Schneegipfel (Belki) jenseits 
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der Buchtarma. Gegen Osten erschien die Bergkette des Na- 
rym, die stellenweise schon mit Schnee bedeckt war. Granit- 
felsen, die das Ansehn von Thärmen, Ruinen hatten« erin- 
nerten mich hier öfter an den Kolywanschen See, da der 
Granit dasselbe concentrische Gefüge und dasselbe äussere 
Ansehen hatte. Die Hügel dieses Plateaus fangen an, sich 
hier und da mit niedrigem Wald zu bedecken. Die kleinen 
Gewässer, welche nach Säd und Sädost in der Richtung des 
Waldes der Kainda fliessen, entspringen auf diesem Plateau. 
Wir erreichten den Irtysch wieder^ indem wir dem Laufe 
eines anderen Zuflusses stromabwärts folgten, der etwa in 
der Mitte zwischen den Stanizen Krasnojar und Tscherem- 
schan in den Irtysch fällt. Wie gesagt, ist Granit fast die ein- 
zige Fdsart, die hier vorkommt, Granit von verschiedenem 
Ansehn und Gefüge, gewöhnlich grobkörnig, doch kommt 
auch feinkörniger vor. Die Granite gleichen oft ganz denen 
der Berge von Tigerezk, und es ist desshalb wahrscheinlich, 
dass sie edle Steine enthalten. Mit rothem Feldspath kommt 
der Granit selten vor; er ist gewöhnlich weiss und gross- 
krystallinisch. Albit findet sich fast fiberall. Der Quarz bildet 
hier keine mächtigen Gänge, erscheint aber zuweilen ganz 
durchsichtig in Form unregelmässiger Stücke, die den Granit 
gleichsam durchdringen. Glimmer kommt bisweilen in Kry- 
stallen und ziemlich massig vor: er ist von tompakartiger, 
öUgräner und silberig -weisser Farbe, und findet sich meist 
in dem Granit, der in der Nähe von Glimmerschiefer aufsetzt. 
Im Bruch ist dieser Granit glänzend silber-weiss. Am 
rechten Ufer des Muratkin- Baches stiessen wir im Granit auf 
diuine, einen halben bis 20 Werschok mächtige Streifen von 
Glimmerschiefer. Das Streichen derselben zu bestimmen hielt 
äusserst schwer, weil sie ganz zerbrochen sind. Am linken 
Ufer des Muratkin fanden sich anfangs in der Nähe des Ir- 
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lysch ähnlicbe Schichten, sodann aber ein ziemlkh ausge- 
dehntes, 100 Faden mächtiges Lager von Glimmerschiefer, 
im Granit eingeschlossen, und von einigen Gängen dieses Ge- 
steins durchsetzt. Das Streichen dieses Lagers ^eht von Nord* 
west nach Sudost hör. 4,5, bei fast seigerem Fallen. Der 
Glimmerschiefer hat das gewöhnliche Ansehn, enthalt aber 
selten Granit. Dagegen ist der Granit der den Glimmerschiefer 
durchsetzt und ihn berührt, an beiden Seiten ganz durch- 
drungen von Granat und schwarzem Schörl, der bisweilen 
ziemlich mächtige Krystalle bildet; und zwar ist die Menge 
dieser Mineralien so gross, dass sie den eigentlichen Bestand 
des Granits auszumachen scheinen. Ueberall wo der Granit 
mit dem Glimmerschiefer in Berührung kommt, hat er diese 
Beschatfenheit. Weiter zur Mündung des Muratkin- Baches 
fand sich ein Strich eines sehr feinkörnigen Granits, in wel- 
chem Granat, wie es scheint, in gleicher Menge und in Kör- 
nern von gleicher Dicke wie die übrigen Bestandtheile, auf- 
tritt. Bemerkens werth ist, dass nirgends Grünstdngänge an- 
getrotfen wurden. 

Am linken Ufer des Irtysch, nahe bei der Staniza Kra»- 
nojar, sahen wir einige Kirgisen-Gräber. Die Kirgisen pflegen 
den Todten in irgend einen Stoff einzuhüllen, ihn mit Erde 
zu bewerfen und dann mit Steinen zu bedeckM. Diese Steine 
werden bald unordentlich draufge würfen, bald so gelegt, dass 
sie Denkmäler bilden, aus denen ein Stein aufrecht stehend 
hervorragt. Reiche Kirgisen lassen auch wohl ein ziemlich 
grosses Viereck mit einer steinernen, ohne Gement zusammen- 
gefügten Mauer einhegen, und an diesen Raum noch eine 
Art von Zimmerchen anbauen« Solche Gräber haben biswei- 
len ein Dach, so dass der Beisende bei schlechtem Wetter in 
ihnen eine Zuflucht findet* Wird ein Mann begraben, so steckt 
man oben einen Stuck ein, der eine Lanze vorstellt; ist es 
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eine Frau, so nimmt man dafür eine hölzerne Stange die mit 
einem Ende in ein rundes Bretteben eingebohrt ist, ähnlich 
dem in Oelmuhlen gebräachlichen Kolben. Diese Stange 
(Quist) heisst bei den Kirgisen Pskak und dient dazu, den 
Knmyäs umzurühren, wenn er sich gesetzt hat'*'). — Wir 
sahen am Irtysch ein Denkmal der Art yon 3 Ssashen Lange 
und i^ Ssashen Breite, an dessen Ecken aufrecht stehende 
Steine angebracht waren. Es ist sehr merkwürdig, dass die 
Kirgisen stets einen Weg vom Grabe bis zum nächsten Was- 
ser anlegen, in der Voraussetzung, dass es dem Todten dann 
leichter sei, das Wasser zu finden, wenn er durstig wfirde» 
Ausser diesen Denkmälern trifft man zu beiden Seiten des Ir- 
tysch eine Menge von Tschuden-Gräbern, von denen die Kir- 
gisen sagen, es seien Kalmyken-Gräber. Sie sind dadurch 
merkwürdig, dass in der Milte eines Steinhaufens immer ein 
hoher Stein aufgerichtet ist, in welchem Augen, Nase, Mund 
und etwas wie ein Bart ausgehauen sind. Bisweilen sind auch 
Hals und Schultern gebildet. Solcher ausgehauenen Steine 
sind bisweilen zwei, und man hat beim Aufgraben öfter ge- 
funden , dass der eine zu Häupten , der andere zu den Füssen 
des Todten angebracht war. Unter denen, die ich gesehen 
habe, waren keine besonders gut erhaltenen, weil sie aus 
Granit waren , der an den Kanten verwittert war. Die Grösse 
der Steinhaufen und Hügel hängt von dem Grade des An- 
sehns ab, in dem der Verstorbene stand. Es ist bemerkens- 
werth, dass die Steine zu diesen Haufen bisweilen von weit 
hergeschafft wurden, wenn sie in der Nähe nicht zu finden 
waren. Ein grosser Theil der tschudischen Grabhügel ist auf- 
gegraben worden, in der Hoffnung Reichthümer zu finden. 
Und in der That bat man nieht selten Gold- und Silbersachen 
in bedeutender Menge gefunden, was Veranlassung wurde, 
*) Vgl. dieser Beilr. Ttes Bdchen: Da hl über den Kiimyss. 
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dass sich Leute zur Aofgrabung solcher Grabdenkmäler 
zusammenthateD. Man Bannte diese Leute Kamenschtschiki 
(Steindurchsucher). Dem Reisenden sind diese Denkmäler 
noch desshalb sehr nützlich, weil sie den geognostisehen 
Bau mancher Stellen zeigen, an denen es schwer ist Ent- 
hlössungen wahrzunehmen *). 



*) Der General-Lieutenant Ton der Artillerie, Georg Wilhelm von Hea- 
Din, der anter Peter dem Grossen lebte, sagt in seinen Memoiren äl>er 
die von ihm in den Ssibiriscben Berg- und Hütten -ReTieren angestdlteo 
mineralogischen, naturbistorischen und sonstigen Untersuchungen Folgendes 
über die Tschoden -Grabbügel : 

«An denselbigen Orten (d. i« iwiscben den Flüssen Ob und Irtjscb in 
dem Jetzigen Gouy. Tomsk) finden sieb Tiele Hügel (Bugors) worin Todte be- 
stattet sind ; diese sind mit Steinen bedeckt und über die Steine ist Erde ge- 
schüttet; wenn man solche Grabbügel auffindet, so graben Russen und andere 
Leute nach, wegen der in denselben liegenden Habseligkeiten. Es war nämlich 
bei dem Volke, das hier die Todten begrub, Sitte, Gold-, Silber- und Kupfer- 
lachen, die sie an Hals und Armen, so wie im Kopfputz und ab Ohrringe 
trugen, auch die Pferde mit ihrer Aufzäumung, nebst der Kleidung und son- 
stigem gebrauchten Geräihe, mit in's Grab zu legen. Diejenigen, welche weiter 
südlich Ton hier wohnten, waren reicher und wurden mit Goldsachen bestattet, 
die näher hierher Wohnenden dagegen mit geringen Silber- und Kupfer- 
sachen, deren viele aus ihren Grabhügeln herausgenommen sind und Terkauft 
werden. In einem solchen Grabe lag der todte Körper auf einer dünn ausge- 
schlagenen Goldplatte, die Kleidung des Todten aber war mit GoldblättcheD 
Ton der Dicke eines Papierbogens belegt: im Ganzen betrog das Gewicht 
dieses Goldes ein Pud, und dieses Grab nennt man bis jetzt Pudowik; und 
wenn auch in den Steppen, wo diese Todten liegen, keine Steine waren an 
dem Orte, wo der Todte bestattet werden sollte, so Hessen doch die Reicheren, 
um einen Bugor zu errichten. Steine Ton andern Orten, wohl 100 und mehr 
Werst weit herführen, und schütteten dann Erde auf, etwa in der Art wie 
Kohlenhaufeo geschichtet werden. 

lieber die Leichname waren damastne Gewänder in vielen Lagen ge- 
breitet; dieselben lassen sich noch erkennen, wenn sie auch schon ganz ver- 
modert sind. Das eiserne Pferdegeschirr ist übrigens noch nicht ganz vom 
Rost zerfressen, und einige Goldsucher haben Steigbügel und Ringe heraus- 
genommen und brauchen sie ohne weitere Umarbeitung. Wie jenes Volk sonst 
gelebt und wohin es verschwunden, darüber lonnte ich in Ssibirien keine ge- 
nauen Nachrichten erhalten; man sollte denken es seien hier die Wohnsitze 
der Kontaiscbinzen gewesen — nur dass die jetzige Art der Todtenbestattung 
bei diesen verschieden ist.i^ 
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Die offene Ordre des Herrn General -Gouverneurs von 
West-Ssibirien, uns mit Bedeckung und Fahrern zu versehen« 
war an die Kirgisischen Bezirks-Prikase gerichtet; wir muss- 
ten desshalb in der Staniza Krasnojar warten, bis uns der 
Prikas auf unser Begehren Beides zuschickte. Den 1 Oten Au- 
gust trafen 6 Mann Kosaken und zwei Fuhrer ein, deren 
einer ein Aeltester, der andere aber Ehren- Bii"^) der Wolost 
Karauldshassyk war. Jener war in seiner äusseren Erschei- 
nung der Typus eines Mongolo-Kirgisen. Sie kamen an' mich 
heran, gaben mir, Kirgisischem Brauche gemäss, nach eini- 
gen Yerneigungen, die Haod, und erklärten, dass sie bereit 
seien, mit Allem, was sie wüssten, zu dienen. Es können 
sich übrigens nicht alle Kirgisen einer ausgezeichneten Orts- . 
kenntniss rühmen. Zwar ist ihnen, man kann wohl sagen« 
jeder Strauch innerhalb des Gebiets bekannt, das sie auf ihren 
Wanderzügen durchstreifen, und vielleicht auch der angrän- 
zenden Orte — aber darauf beschränkt sich auch Alles. Wirk-* 
lieber Ortskenntniss können sich nur die ausgemachten Spitz- 
buben rühmen, welche den Pferdediebstabl — Baranta — zu 
ihrem Gewerbe gemacht haben. Diese durchziehen grosse 
Räume der Kirgisen- Steppe in die Kreuz und die Quer. — 
Der bei uns befindliche Führer, der Ael teste Dshanbagys, galt 
in seiner Gemeinde für einen klugen und beredten Mann. Er 
war früher wohlhabend; Ereignisse aber die den Ruin fast der 
ganzen Wolost verursachten, hatten auch ihn fast all seines 
Viehes beraubt. Er wusste einige Gebete, welche er Morgens 
und Abends laut hersagte, und verrichtete die Waschungen 
nach dem mahomedanischen Gesetz. Dies genügte, um ihm 
die Achtung der Kirgisen zu erwerben, unter denen nicht 



*) So heissen in der Steppe die in besonderer Achtung stehenden Per- 
sonen. Vielleicht ist der Ausdruck eine Corruption des türkischen «Bey». 
Beitr. zur Kenntn. d. Russ. Reichs. Bd. XX. 3 
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nur sehr Wenige schriftkündig sind, sondern auch nur Ein- 
lelne Gebete wissen. 

Es ist aniunehmen , dass die von der Regierung getroffe- 
nen Massregeln zur Bildung der Kirgisen und zur Befestigung 
derselben in der Religion von Erfolg sein werden. An vielen 
Stellen der Kirgisen* Steppe werden Moscheen errichtet und 
bei denselben Schulen, welche von Mullahs gehalten werden, 
die grösstentheils Tataren sind* — Der zweite Fährer war ein 
sehr gutmüthiger Kirgise, der aber in seinen Kenntnissen dem 
ersten nachstand. 

Am Morgen des Uten August setzten wir Ober den Ir- 
tyscb. Da wir 25 Köpfe stark waren, so war der Monats- 
bedarf unseres Proviants nicht unbedeutend und erforderte 
desshalb auch viele Pferde. Mehl war vor dem Prikas Kok- 
bekty nicht aufzutreiben. Das üebersetzen über den Irtysch 
nahm fast einen halben Tag weg; der Fluss hat keine Fur- 
ten, die Sachen werden auf Böten übergeschifft, die Pferde 
schwimmen an solchen, schon bekannten, Stellen hinüber, 
wo sie das andere Ufer leichter betreten können. Solcher 
Stellen giebt es wenige, weil die Ufer entweder schroff oder 
mit Schilf bedeckt sind; und dadurch wird die Auffindung 
der Spuren gestohlener Pferde begünstigt. Der Pferdediebstahl 
gilt bei den Kirgisen für etwas Heldenhaftes und heisst Ba- 
ranta; die Diebe selbst heissen Barantatschi. Es geht dabei 
fblgendermassen zu : 

Von den Kirgisen, welche in den Bergstrichen des Narym 
und jies Kurtschum nomadisiren, sammelt sich eine Schaar, 
pft über hundert Mann, setzt mit Tagesanbruch über den Ir- 
tysch bei dem chinesischen Piket Baty oder Cho-ni-mailjachu 
und bringt den ganzen Tag in irgend einer Schlucht zu. So 
machen sie es an heissen Tagen, zur kalten Herbstzeit setzen 
sie im Laufe des Tages mit ihren Pferden über den Fluss. 
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Am Abend verfugen sie sich dann an den Ort, wo sie die 
Baranta auszufuhren beabsichtigen. 

Die Kirgisen legen gewöhnlich bei diesen Anlassen ihre 
abgetragenste Kleidung an und bewaffnen sich, ausser mit 
Säbeln und Piken, mit langen, am antern Ende dicker wer-* 
denden Stöcken, welche Batiki heissen. Diese bilden die ge-* 
wohnlichste Waffe der Barantatscbi und sie wissen dieselbe 
ausserordentlich gewandt zu führen. Die Batiki sind zuweilen 
3 bis 4 Arschin lang. Begegnen ihnen am Tage Kirgisen in 
viel geringerer Anzahl als ihr eigener Hanfe, so stürzen sie 
stracks mit entsetzlichem Geschrei und Geheul auf sie los und 
beschreiben Kreise rings um sie her, indem sie den Batik um 
den Kopf schwingen. Wenn die Angegriffenen nicht von den 
Pferden steigen, so fangen die Barantatschi an, sie nät ihren 
Batiki so lange zu schlagen, bis sie von den Pferden müssen. 
Gewöhnlich suchen sie den Schlag am Beine oder im Nacken 
beizubringen; und wenn ein solcher Schlag gut gefuhrt wird, 
so lat es unmöglich, sich auf dem Pferde zu erhalten. In 
beiden FäHen nehmen die Barantatschi Pferde und Kleidung 
weg, wenn die letztere gut ist, und lassen die Geplünderten 
im blossen Hemde zurück. Bisweilen sind sie auch selbst die 
Besiegten und dann trifft sie das gleiche Loos. Dieser Fall ist 
übrigens selten, da sie auf ihren Pferden entrinnen, welche 
eigens auf die Baranta abgeriehtet sind. 

Die Barantatscbi w&hlen zu einem solchen Unternehmen 
eine dunkle Herbstnacht, wo die in Tabunen beisammen seien^- 
den Pferde sich leicht erschrecken; wenn sie an einen Tabun 
herangeritten sind, halten sie in einiger Entfernung an, und 
sachao heram^brifigea, ob die Hirten schlafen. Sodann stei^ 
ein« vom Pferde und schleicht eich auf allen Vieren von der 
andern Seile dicht an den Tabun heran. Das geringste Ge- 
räusch, das er macht, z. B. wenn er mit einem Stöckchen M 
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ein anderes schlägt, scheucht die Pferde auf, so dass sie sich 
auf die entgegengesetzte Seile werfen, wo sie von den dort 
haltenden Dieben mit den langen Stöcken gestossen werden. 
Dadurch gerathen sie noch mehr in Angst und die Baran- 
tatschi treiben sie nun wohin sie wollen. Das Alles geht so 
leise vor sich, dass nur das Getrampel der Rossheerde hörbar 
ist. Setzt man den Dieben nach, so erheben diese, um die 
Pferde noch mehr zu schrecken, Geschrei und Geheul. Eine 
auf diese Weise geraubte Heerde jagen sie zuweilen 1 00 und 
mehr Werst weit bis an einen ganz sicheren Ort. Oft werden 
sie auch von den verfolgenden Besitzern eingeholt und dann 
muss ein Kampf entscheiden. Dabei pflegen sie aber sehr be- 
hutsam zu sein, indem sie es vermeiden tödliche Schläge zo 
versetzen, weil die Verwandten des Erschlagenen das Recht 
haben, eine grosse Busse für denselben zu verlangen. Die von 
den Pferdedieben fortgetriebenen Heerden bestehen zuweilen 
aus mehreren Tausend Pferden. Die weiten öden Strecken, 
die sich an 100 Werst südlich vom Irtysch bis zum Kulud- 
shin-Fluss finden, begünstigen die Baranta sehr, da die Granit- 
Eruptionen hier enge Schluchten' bilden, in denen man sich 
den Tag über leicht versteckt halten kann. 

An manchen Orten findet sich an den Ufern der kleineu 
Flüsse dichtes Gras, das sich vortrefllich zur Viehfutterung 
'eignet. Die Kirgisen jenseits des Narym benutzen diess und 
mähen Heu für den Winter, während dessen Manche in die 
Schluchten am linken Irtysch hinüberschweifen. Es ist sehr 
merkwürdig, dass man in der Kirgisensteppe, sobald man auf 
die Feldarbeit geht, auch die Pferde wieder mit zurückführt, 
damit die Barantatschi sich ihrer nicht bemächtigen. Die Leute 
bleiben auf dem Felde kaum gekleidet, mit ihren Werkzeugen 
und mit Kumyss versehen. — Auf dem Wege zu unserm 
nächtlichen Lagerplatz am Flusse Dshandyr-Agatsch kamen 
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wir an einem Terrain vorbei, das dem oben beschriebenen 
ganz ähnlich war. Der Granit war in den Entblössungen ganz 
derselbe, und die Berge waren nur hier und da mit sehr spär- 
lichem und niedrigem Fichtenholz bedeckt. 

Am andern Tage, den 12ten August, setzten wir unsere 
Reise fort. Um einen grösseren Raum genauer erforschen zu 
können, theilten wir uns in drei Abtheilungen. Der bei mir 
befindliche Berg-Candidat nahm einen Kosaken, einen Föhrer 
und einen Arbeiter mit sich, und wandte sich rechts ab auf 
eine Distance von 10 bis 15 Werst von der Marschroute un* 
serer Karawane. Mit einer gleichen Anzahl Leute wandte ich 
mich links ab von der Karawane, auf eine eben so grosse 
Distatce, — die Karawane selbst sollte auf den bequemsten 
Wegen bis zum Flusse Kainda vordringen, wo das zweite 
Nachtlager gehalten werden sollte. Am Abend hatten wir uoa 
dann Alle an diesem Punkte wieder zusammenzufinden, um 
die gemachten Beobachtungen zu ordnen und die gesammelten 
Gesteine zu vergleichen. 

Der Zeichner der Eicpedition suchte die höchsten Punkte 
auf, um nach dem Augenmaasse die Gegend aufzunehmen. — 
So zogen wir denn aus, um die Entblössungen des Gesteins 
zu untersuchen, welche ziemlich lange Granit zeigten. Je mehr 
wir uns aber dem Flusschen Karasch näherten, desto weniger 
trafen wir auf ausgehendes Gestein ; Bäume kamen gar nicht 
mehr vor, und in der Nähe des letzten Quellflusses des Ka- 
rasch änderte sich das Ansehen der Berge durchaus. Sie waren 
niedrig, etwas abgerundet,, mit Alluvium bedeckt und ver- 
riethen schon durch den äusseren Anblick, dass die sie bil- 
dende Gesteinsart eine andere sei. Nicht weit vom Karasch *) 
fanden sich am Abbange eines Hügels Entblössungeli von 



*) Er heisst so nach einem reichen Kirgisen, der hier nomadisirte. 
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dünn^cfaiefrigem Tbonschiefer, der Quarzgioge eios^bloM, die 
eiue Arscbio Mächtigkeit hatten, aber sehr wenig ockerig 
waren und nichts enthielten ausser Eisenocker. Auf dem 
Gipfel dieses Hügels findet sich Granit in Beräbrung mit 
Schiefer. Das Streichen dieser Schichten gebt beinahe von 
Nord nach Sud. In der Querrichtung dieser Schieferscbichten, 
am unteren Abhang« wurde ein Stuck mit Abdr&ckeo tod 
Calamites gefunden, was auf die Vermathung fuhrt, dass die 
hier vom Granit gehobenen und yeranderten Schichten dem 
Kohlengebirge angehören. Weiterhin zeigten sich Schiebten 
von kalkigem Thonschiefer, in denen sich keine organischen 
Reste fanden. Solche Schichten wurden besonders am lin- 
ken Ufer des Flässchens Maokan bemeikt, der durcif eine 
massig hohe Wasserscheide vom Karasch getrennt wird und 
gerade gegenOber dem chinesischen Wachposten Baty in den 
Irtysch fällt. Auf dem rechten Ufer des Mankan findet sich 
metamorphischer Schiefer von sehr merkwürdigem Ansefan. 
Die Schichtung. darin ist fast unmerklich, er ist von grauer 
Farbe und ganz zerfressen. Die Höhlungen dieses Schiefers 
bilden verschiedene Figuren und sind in der Weise mit Glim- 
mer gefällt^ dass dieser sich gleichsam in ihnen concentrirt 
hat. Dieses metamorphische Gestein ist von einigen Granit- 
gangen von geringer Mächtigkeit durchsetzt, die fast von 
Nord nach Süd streichen; es ist auf Granit gelagert^ der in 
den Bergen Utscb-Tjube"^) ansteht, und sich bis zur kkioee 
Kainda fortsetzt, wo wir unser zweites Nachtlager hielten* 
Mit dem Erscheinen des Granits fangen hier und da Ficbleo 
an sich auf den Bergen zu zeigen. Die Ufer der kleinen Kainda 
sind mit Pappeln und Birken und mit verschiedenen Striucheni 
bedeckt, wie z. B. mit Viburn%m opulus (Kaiina), Prunus pa* 

*) UUch-Tjnb^ bedeutet 3 Kuppen, denn das Gebirg bat'S Gipfel. Bbeoso 
findet maa weiterhin Berge , die Dert-Tjob4 heiMen, d. i. 4 Berge« 
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du9 uod JohaoDisbeere. Nach eioem Uebergaogspunkle über 
dieses seichte und schmale Flusscbeo mussten wir lange sii* 
cheD, weil die Ufer, wie bei allen Flösseo dieser Gegend« 
steil und schroff sind. Wir stiessen auf frische Fährten von 
Bären und Ebern, deren es hier viele geben soll. Die mit 
der Karawane ziehenden Mitglieder der Expedition sahen auf 
ibreoi Wege einen Edelhirsch und einen Wolf, auf welche 
Thiere einige Kirgisen umsonst Jagd machten. 

Die grosse Menge von Moskitos {bibio sanguinarius, Fall.) 
veranlasste uns, am 13teo August in aller Frühe rasch voa 
dannen zu ziehen. Nachts waren die Wachen verdoppelt wor- 
den, weil diese Strasse zu denen gehört, welche am häufigsten 
von den Rossdieben besucht werden. Anfangs kamen wir über 
lauter Granit, der sich vom Berge Dsheltyn herzieht, wo sich 
eine kleine inselförmige Lagerung metamorphischen Schiefers 
findet, der wie am FL Mankan, Höhlungen hat, die mit Glim- 
mer ausgefüllt sind. Als wir den Hügel bestiegen, der das 
Thal der grossen Kainda von dem der kleinen Kainda schei- 
det, trafen wir wieder auf schwanen dännschieferigen Thon- 
schiefer und auf einen Gang von Hornsteioporphyr von be«- 
trächtlicher Ausdehnung und Mächtigkeit. Auf diesen Gang 
folgt wieder Schiefer unS Kalk-Thonachiefer, Diese Wechs^ 
lagerung geht fort bis zur grossen Kainda '*')• Auf dieser StrecJi# 
set;een einige Gänge von Eurit-Porphyr auf und zuletzt fiudel 
sich dicht am Flusse, unterhalb seiner Vereinigung mit der 
kleinen Kainda, ein etwa 15 Ssashen mächtiger Gang fein- 
körnigen Granits. Der Eurit-Porphyr enthält hier Krystalle 
von Aibit und eine sehr geringe Beimengung von Glimmer^ 
so dass man das Gestein för eine umgeänderte Art des Granit^ 
halten möchte. 



*) Kain heisst Birke. Der FkiM hat Ton den yielcn Birken an ^ioen Ufeen 
den rwasen* 



— 40 — 

Der ThoDschiefer und der TboDsaadsteiD , die sich am 
rechteo Thalgehänge der grossen Kainda finden, enthalten 
Abdräcke von Pflanzen; dieselben sind aber sehr undeutlich 
und da das Gestein durch die Nähe des Granits und der Por- 
phyrgänge halb umgewandelt ist, so findet man keine guten 
Exemplare. Ausserdem kommen im Thonschiefer kleine runde 
Massen vor, die mit Versteinerungen sehr viel Aehnlichkeii 
haben. 

Auf dem rechten Ufer der Kainda, auf der ganzen Strecke 
zwischen derselben und dem Flusse Laily sind Lager von 
Sandstein entwickelt, der meist thonig und quarzig ist. In 
diesen Saudsteinen findet man Stuckchen schwarzen Schiefers 
von der Grösse einer Cedernuss. Die Sandsteine wechseln 
mit Thonschiefer und werden von einer Menge Porphyrgänge 
durchsetzt. Der Eurit- Porphyr, der in den Bergen am linken 
Ufer des Laily-Flusses auftritt, ist ganz von Braun-Eisenstein 
durchdrungen. Ausser den Porphyrgängen kommen Quarz- 
gange vor^ die zuweilen bedeutende Mächtigkeit haben, und 
alle Lager fast rechtwinklig schneiden. Die letzteren haben 
meist ein Streichen von NNO. nach SSW.; ihr Fallen geht 
ziemlich steil nach Ost, Man sieht hieraus, dass diese Lager 
durch irgend ein nahe liegendes pyrogenes Gestein gehoben 
wurden. 

Wir erreichten endlich das Flusschen Laily '*')• Die Thäler 
aller Flüsse, so auch das des Laily, werden bei dem Austritt 
derselben aus dem Gebirge sehr breit. Die Gegend ist hoch- 
gelegen; eine Hügelreihe zieht sich parallel dem Laufe des 
Flusses hin. Die Ufer des letzteren haben hier keine Bäume, 
sondern nur ziemlich hohes Gebüsch aufzuweisen. Die Gerolle 
im Flusse bestehen aus verschiedenen Felsarten, unter welchen 



*] So genannt, weil es im Frühjahr, wo yiel Wasser darin fliesst, trübe ist. 
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besonders häufig Sandsteine und Schiefer, sodann Porphyre 
und Quarz vorkommen; dieser letztere ist ^twas ockerig und 
selten zerfressen. Auf der rechten Seite des Laily findet man 
eine Menge Grähen^ welche von den Kirgisen gezogen sind, 
die hier ihre Ackerfelder hatten. 

Jetzt liegt hier Alles wüst, weil die Wolost, welche sonst 
an diesem Flusse nomadisirte, jetzt den Fluss Kuludshin, der 
20 Werst vom Laily fliesst, nicht mehr überschreitet. Fische 
hat der Laily gar nicht. 



Drittes^ Capitel. 

Geognostische Uebersicht der Ufer des Flusses Laily uod des Terrains zwischen 
demselben uod dem Kuludschio. Episode aas der Geschichte dieses Landstrichs. 
Zasammentreffen mit dem Ssultan der Gemeinde Karauldshassyk, Kulika 
Tscbingissow. Felsarten am FL Kuludshin. Goldwäschen an diesem Flusse. 

Das Flusschen Laily entspringt dicht am Hocbwalde der 
Kainda und fällt in den kleinen See Balyk-Kul"*"), der 6 bis 
7 Werst vom Irtysch abliegt. Die Berge auf dem linken Ufer 
des Laily bestehen aus Sandstein und Tbonschiefer. Auf dem 
rechten Ufer ist der Abhang mit kleinen Bruchstucken der- 
selbeq Gesteine bedeckt, woraus man die Beschafieoheit des 
Terrains erkennt, obgleich Entblössungen eine gute Strecke 
weit auf und abwärts fast gar nicht vorkommen. Sieben Werst 
vom See Balyk-Kul' hören die Hügel auf; es findet sich hier 
nur noch ein vereinzelter Hügel, auf welchem ein sehr quar- 
ziger Sandstein nebst Tbonschiefer vorkommt. Weiterhin ist 
der Boden flach mit einer geringen Neigung gegen Süden und 
bleibt so, nach der Angabe des Führers, bis dicht an den Tar- 
bagatai. Der Irtysch macht hier eine kleine Biegung nach 



*) Soviel als Fisch -See. 
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Osten und ist rechts yod dem hohen Narymscben Bergio^ 
eingefasstt links zieht sich eine mehrere Werst brdte Ebene 
hin, auf welcher kleine Sandsteinhdgel lerstreut stehen. In 
dieser Ebene fliessen der Laily und Kuludshin, nach ihrem 
Austritt aus den Bergen, und vereinigen sich, noch bevor sie 
in den See Balyk-Kul' fallen« 

Diese Ebene ist an mehreren Stellen mit so hohem und 
dichtem Grase bedeckt, dass die zahlreichsten Heerden hier 
Futter finden würden. Das Ufer des Kuludschin ist unweit 
seiner Mündung morastig und es wächst dort hoher Schilf, 
der einen Reiter zu Pferde um eine Arschin fiberragt. 

Wir hatten Mühe, uns durch dieses Schilfdickigt durch- 
zuwinden, das der Aufenthalt wilder Schweine ist , deren 
Spuren sich überall finden. Nach einem Marsche von einigen 
Werst kamen wir dann an den See Balyk-Kul', dessen Ufer 
ebenfalls mit dichtem Schilfe bedeckt sind. Auf der dem Ir- 
tysch zugewandten Seite dieses See's findet sich eine Art san- 
diger Damm, dessen Ansehn auf die Yermuthung fuhrt, dass 
hier einst Dunen gewesen seien. Uebrigens können diese 
Höhen auch von den starken Gewässern herrühren, die aus 
den Bergen nach den Flussthälern des Laily und Kuludshin 
zu sich ergossen und dann in der Ebene auseinanderflossen. 

Der See Balyk-Kul' hat ungefähr 1^ Werst in der Länge 
und I Werst in der Breite. Seine Tiefe ist in der Mitte ziem- 
lich bedeutend; der bei mir befindliche Kosak versicherte je- 
doch, dass er zuweilen nur 1^ Arschin tief ist. Sein Wasser 
ist rein und süss^ und er enthält, wie schon sein Name an- 
deutet, eine Menge Fische, wie Karauschen, Hechte, Forellen 
u. drgl. — grössere Fische hat er nicht. Wie man mir sagte, 
finden sich auf seinem Grunde ziemlich grosse und schöne 
Muscheln, was auch sehr wahrscheinlich ist, da wir ein 
Bruchstuck einer Muschelschale fanden, das eine Perlmutter- 
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artige Oberfläche hatte und an die Muscheln der jSngsteo 
Schichten des Tertiärgebirges erinnerte. Zu meinem Leid* 
wesen erlaubte die Zeit mir nicht, lange an diesem Orte zu 
T^rweilen ; ich niusste zum Lager zurück , das 1 5 oder mehr 
Werst Tom See Balyk-KuV entfernt war. Mann kann äbrigens 
wohl, ohne zu irren, diese Alluvialmassen zu den jüngsten 
zahlen. Im Frfihling fliegst das Wasser des See's in den FIuss 
Bukon' ab; während sich jetzt eine Reihe kleiner See*n und 
Sfimpfe bis zu diesem Flusse hin gebildet hatte. Nachdem 
wir das Lager wieder erreicht hatten, zogen wir eine kleine 
Strecke den Laily aufwärts^ um Versuchsarbeiten auf Gold zu 
unternehmen und den Pferden eine Rast zu gönnen. 

Am folgenden Tage, den 15ten August, veränderte sich 
das Wetter. Es erhob sich ein starker sudöstlicher Wind, der 
so kalt war, dass wir Alle gezwungen waren unsere Zuflucht 
zu den Pelzen zu nehmen. Bis dahin hatte uns der Nordwind 
nur wenig belästigt, denn er war nicht kalt. Daffir aber trieb 
er eine ungeheure Masse von Moskito's heran, welche die 
Pferde quälten. Nichts erschöpft die Pferde so als dieses Insect, 
das sich in die Ohren, die Augen, die Nüstern des Thieres 
eingräbt, und dasselbe so sehr plagt, dass es ganz den Mulh 
sinken lässt, nicht frisst und von Kräften kommt. 

Der Laily und die Kainda sind, wie alle übrigen Flüss- 
chen des nordöstlichen Theils der Kirgisen-Steppe, von Privat- 
leuten auf Gold untersucht wordeo. An einigen dieser Flusse 
war wirklich Goldsand gewonnen und verwaschen worden: 
an anderen waren nur Spuren davon gefunden, und sie daher 
wieder verlassen worden. Die von den Unternehmern aus- 
gesandten Expeditionen standen meist unter Leuten, die von 
dergleichen Versuchsarbeiten auf Gold keinen Begriff hatten, 
und wahrscheinlich mit ihrem Urtheil über die Goldhaltigkeit 
irgend eines Terrains sehr bald fertig wurden. Die von ihnen 



— 44 — 

mitgetheilteD Nachricbten waren also nicht nur unTollstän* 
dig, sondern auch nicht durchaus zuverlässig. Da wir nun 
den Wunseb hegten » uns mit dem Yerhältniss der Goldbaltig- 
keit dieses Terrains zu den Gesteinen, welche es umgeben, 
möglichst genau bekannt zu machen , so beschlossen wir zwei 
Schürfe zu schlagen : den einen an dem Flusse Laily, und den 
andern an der Kaioda, und zwar am Austrittspunkte dieser 
Flusse aus dem Gebirge, d. b. da, wo ihre Thäler bedeuten- 
dere Dimensionen gewinnen. Wir blieben hier den 15, 16, 
17 und ISten August, beschäftigt mit der Abteufung der 
Schürfe und mit der Untersuchung des Gebirges in der Quell- 
gegend jener Flusschen, zu welchen mit Sack und Pack vor- 
zudringen uns nicht leicht gelungen wäre. 

Von den Schürfen, die wir abteuften, erreichte nur einer 
das feste Gestein, nämlich der an dem Laily. Seine Tiefe be- 
trug 4 Arschin, von denen beinahe zwei erdige Auflagerung 
und zwei grobes Flussgerölle, aus Schiefern und Sandsteinen 
bestehend. Sand und feines Gerolle war wenig; Quarz kam, 
nach dem festen Gestein hin, etwas mehr vor. Der Quarz war 
etwas ockerig und nach unten zu gröber; Eisenschlich fand 
sich fast gar nicht. Das feste Gestein bildete ein Thonschiefer, 
doch erlaubte der grosse Andrang des Wassers kaum, ihn 
aufzuschliessen. An der Kainda konnten wir des starken 
Wasserandrangs wegen das feste Gestein schlechterdings 
nicht erreichen. Am Morgen des 16ten trat eine solche Kälte 
ein, dass auf dem Zeltdache eine Eisrinde sich bildete. Von 
den nahen Höhen konnte man den Schnee erblicken, der auf 
der andern Seite des Irtysch auf die Narym-Berge gefallen war. 

Unsere Fuhrer baten um Erlaubniss, in die nächsten Auls, 
die etwa 20 Werst von uns hausten, sich begeben zu dürfen. 
Zwieback und Thee, was sie beides reichlich erhielten, ge- 
nügten ihren Kirgisen-Mägen nicht. Sie bedurften des Schaf- 
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fleischest des Kuiuyss oder wenigstens des Krut. Der letztere 
ist ein Quark (Twarog) aus Schafsmilch, in Form kleiner 
Stäckchen , die in der Jurte am Feuer getrocknet sind. Wenn 
die Kirgisen sich auf den Weg machen, so nehmen sie einige 
Stücke Krut, lösen sie in Wasser auf und giessen dann die 
ganze Flüssigkeit in einen ledernen Sack oder Turssuk. Eine 
oder zwei Tassen von diesem Getränk reichen hin, um ihren 
Hunger zu stillen. Auch die Kosaken, welche lange in der 
Steppe leben, gewöhnen sich so daran, dass sie sich damit zu 
versorgen suchen, wenn sie eine Reise machen, und dann 
den Zwieback ausschlagen. — Wir^ kauften nun einige Häm* 
mel, gaben den Kirgisen, die vier an der Zahl waren, den 
grössten und fettesten, und ergötzten uns an ihrer ungewöhn-* 
liehen Essgier. Sie schlachteten ihn selbst, indem sie sagten, 
dass sie von Bussen geschlachtetes Fleisch nicht geniessen 
würden, und nachdem sie die Hälfte gekocht, machten sie 
sich daran, ohne das Fleisch vom Talg und Fett zu sondern. 
Nachdem sie so eine ansehnliche Portion in ihren Magen ge- 
bracht hatten, tranken sie die vom Kochen zurückgebliebene 
fette Brühe, «Schurp»» genannt. Hier überzeugte ich mich 
vollständig, dass wir, um den Appetit unserer vier Kirgisen 
zu befriedigen, eine ganze Heerde Hammel hätten mit uns 
führen müssen. Einer vo^ den uns begleitenden Kosaken 
hatte zweimal, mit einem Convoi, Karawanen bis zur Stadt 
Tschugutschak geleitet, und theilte uns mit, dass die Chinesen 
auf den Pikets folgende wahrscheinlich erfundene Anekdote 
von den Kirgisen erzählen: 

Der Chinesische Bogdo-Chan halte einst einigen der ihm 
untergebenen Kirgisen -Ssullane die Erlaubniss ertheik, nach 
Peking zu kommen, und es war ein Chinesischer Beamter ge- 
schickt worden, um sie abzuholen. Es war Befehl gegeben, 
sie unterwegs mit den besten Speisen zu bewirthen. Die Kir- 
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gisiscben Ssultane asten sich satt und Terkaaften die Reste. 
-In einiger Entfernung von Peking liess der Beamte rie aof 
einem Seitenwege, der etwas weiter war, aHein reisen, und 
ging selbst direct nach Peking, wo er den Bogdo-Chan von 
ihrem Benehmen in Kenntniss setzte. Dieser befahl, ihnen, 
bei ihrer Ankunft, Speise in einem vergoldeten Troge vorza- 
setzen. Das begriffen aber die Ssultane nicht, sondern assen 
sich aus einem und demselben Troge so gut satt wie vorher. 

Nach diesem Emp&nge lud sie aber der Bogdo^Chan 
nicht wieder nach Peking ein. 

Da die Kirgisen bestindig mit Pferden umgehen, so ver«* 
stehen die meisten diese Thiere von verschiedenen Krank- 
lieiten zu heilen; besonders geschickt hierin sind aber die- 
jenigen, welche die Kirgisischen Gebete wissen. 

Eines unserer Pferde war an der Fallsucht (Tscfaemer), 
eine Seuche die in Ssibirien «Nogot» heisst, erkrankt. Der 
Führer Dshanbagys erklärte, dass, wenn das Thier bloss aa 
dieser Krankheit leide, er die Heilung desselben übernehme, 
ohne im Geringsten an seiner Kunst zu zweifeln. Er stellte 
das Pferd vor sich hin, liess sich auf die Kniee nieder, und 
fing an, irgend ein Gebet laut herzusagen. Sodann verlangte 
er Tabak oder brennenden Schwefel, nahm ein kleines Stück 
Schwefel, zündete es an, und hilft es dem Pferde unter die 
Nüstern, beräucherte auch die rechte Schulter desselben. 
Hierauf liess er einen Kirgisen sich auf das Thier setzen, und 
befahl ihm, nach irgend einem Grabhügel in der Nähe zu 
sprengen, um denselben herum zu reiten, eine Handvoll Erde 
davon zu nehmen, sie dem Pferde zu riechen zu geben, und* 
sodann zurückzukehren. In der That fing das Pfiird an zu 
schnauben. Gras abzufressen und wurde bald vollkommen 
gesund. Als wir den Steppen-* Veterinär fragten, wesshalb er 
das Gebet gesprochen, erwiederte er, dass die Krankheit voo 
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eioem todten Menschen in das Pferd gekommen und in Folge 
des Gebeis zu jenem zurückgekehrt sei. Damit warf der Ael-' 
teste Dshanbagys einen stolzen Blick auf uns, legte die Hände 
auf dem Racken zusammen und ging davon» um sein Hammel- 
fleisch zu verzehren. 

Das Thal des Laily-Flusses wird aufwärts immer enger, 
und endlich fliessen, in der Nähe seines Ursprungs, alle Quel- 
len /lie ihn hilden, in fast unwegsamen Schluchten. Sie kom- 
men meist von den Ausläufern des Kalbagebirges, welche den 
Kur-Karagaischen oder Kaindinschen Wald einfassen , wo die 
in Kokbekty wohnenden Soldaten Holz fallen , es zu Brettern 
zersägen u. s. w. Es fahrt von Kokbekty eine Strasse in diesen 
Waid aber die Flusse Bukon* und Kuiudshin, zwischen dem 
letzteren und dem Flusse Kargaila hin. Die Strasse ist ziem- 
lich gut und heisst die Soldatenstrasse. Die Berge im Sud- 
Osten dieses Waldes bestehen meist aus Thonschiefern, die 
sich beim Oontact mit dem Granit in Glimmerschiefer und in 
metamorphisches Gestein umändern, in dessen Höhlungen sich 
GKmaner concentrirt hat. Der hiesige Granit macht die Fort- 
setzung desjenigen aus, der die Berge Karasch bildet, und ist 
mit Wald bestanden. Abwärts des Laily-Flusses fängt der 
Thonschiefer, der in der Quellgegend dominirt, an, sich um- 
zuändern und bildet endlich unweit des Austritts des Laily 
aus dem Gebirge, untergeordnete Lager im Sandstein. Gange 
von Hornstein-Porphyr und Quarz kommen häutig genug vor. 
Die letzteren stellen ein etwas durchsichtiges, ockeriges Ge- 
stein dar und schliessen häoBg Drusen mit ziemlich regel- 
mässigen Berg-Krystallea ein. Quarz von diesem Ansehn 
kommt im Sandstein vor; im Thonschiefer ist er gewöhnlich. 
Der Saadstein ist thonig, etwas kalkig, und enthält kleine 
Sticfcehen Thonschiefer. Kalkstein ist hier sehr selten, kommt 
dm Austritt des Laily-Flusses aus dem Gebirge vor, und bildet 
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sehr duone Lager. Die Felsarten in der Qoellgegend des Laily 
sind etwas eisenschüssig. Das enge Thal dieses Flusschens ist 
so dicht mit Birken , Espen und verschiedenem Gesträuch be- 
wachsen, dass wir an manchen SteUen nicht durchkommen 
konnten. Die Karawane brauchte demnach viel Zeit um bis 
hierher zum Behuf der Schürfung vorzurücken. 

Von den Bergen, welche die Laily-Quellen umgeben, hat 
man eine weite Aussicht. Gerade vor uns lag der Narymsche 
Gebirgskamm, welcher den'Irtysch bis an den Fl. Kurtschum 
begleitet, und jisnseits dieses Kammes traten kaum noch sicht- 
bar einige Höhen hervor, die wahnscheinlich den Kurtschum- 
sehen Bergen angehörten. Die ungeheure Ebene, welche sich 
vom Irtysch nach Süden zieht, ist von der einen Seite durch 
diese Berge begränzt, und von der andern durch kaum be- 
merkbare blaue Schatten, welche am Horizonte den Tarba- 
gatai, und östlich von diesem die Ssaurkanschen , oder wie 
die Kirgisen sie nennen, Ssaurschen Berge abzeichnen. Diese 
erstrecken sich, dem schwarzen Irtysch beinahe parallel lau- 
fend, einige zwanzig Werst nach Süden. Die zuletztgenaonten 
beiden Bergkämme hängen unter sich durch ein sattelförmiges 
Defil^ zusammen (col^ in Ssibirien <x Ssedlowina » genannt), 
so dass der zweite wie eine Fortsetzung des ersten erscheint. 
In geringerer Entfernung, nicht weit von der Mündung des 
Flusses Bukon', leuchteten die Sandsteinhügel, die sich jen- 
seits des Waldes Katton-Karagai befinden, der sich als 
schwarzer Schatten darstellt. Etwas links davon erglänzte der 
See Balyk-Kul', von wo der Boden sanft aufsteigt bis zu dem 
Berge hin, auf welchem wir standen und ein Netz von klei- 
nen Erhöhungen vor uns hatten. Berücksichtigt man die Ent- 
fernung dieses Punktes bis zum Tarbagatai, so kann man die 
umfassenden Aussichten in der Kirgisen -Steppe nicht genug 
bewundern. 
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Als wir Abends zum Lager zurückgekehrt waren, ver- 
sammelten wir uns um ein kleines Feuer und liessen den 
Dsbanbagys etwas über die Geschichte dieses Landes erzählen. 
Seine Erzählung war angenehm und vielleicht auch treu ge- 
nug, wenn man die Zusätze weglässt, womit seine orienta- 
lische Phantasie dieselbe ausschmückte. Was wir von unserem 
Dollmetscher herausbringen konnten, war etwa Folgendes: 
Der nordöstliche Theil der Kirgisen -Steppe oder der jetzige 
Bezirk von Kokbekty war noch von Kalmyken bevölkert, als 
der übrige Theil der Steppe von den Kirgisen besetzt wurde. 
Die zwischen diesen beiden Völkern herrschende eingewur- 
zelte Feindschaft war der Grund unaufhörlicher Angriffe bald 
von der einen bald von der andern Seite. Namentlich ge- 
lüstete es die Kirgisen nach diesem Gebiete, da es vortreff- 
liche Weideplätze bot. Der berühmte kirgisische Ssultan Ablai 
überfiel plötzlich mit 300 Mann die Kalmyken, erlegte eine 
Menge derselben, plünderte was er konnte, und erschlug den 
Bruder ihres obersten Fürsten oder des Chan Kandar. Da 
sammelten sich die Kalmyken in bedeutender Anzahl und 
griffen ihrerseits die Kirgisen an, schlugen sie, nahmen Ablai 
selbst gefangen und führten ihn ins Gebirge hinter Tsclün- 
gistai. Als Kandar ihn erblickte, gerieth er in grossen Zorn 
gegen seine Leute, dass sie ihn lebendig gebracht hatten, und 
wandte sich an Ablai mit den Worten : Giebt es etwa keinen 
Tod für dich, Ablai? Dieser erwiederte, er habe noch zu 
wenig Kalmykenblut getrunken und er werde erst dann ster- 
ben, wenn er seinen Durst darin gelöscht habe. Darauf be- 
gann Kandar von neuem seinen Leuten Vorwürfe zu machen, 
warum sie ihn lebendig hergebracht hätten, gab aber doch 
nicht Befehl ihn zu tödten, sondern Hess eine Jurte aufschla- 
gen, ihn hinein setzen und sodann durch Knaben hölzerne 
Pfeile auf diese Jurte abschiessen, dem Ablai wie zum Hohne. 

Beitr. zur. Kenntn. d. Rom. Reichs. Bd. XX. 4 
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Als die kirgisiscben Bii's und SsullaDe ihren Chan in der 
Gefangenschaft sahen, yersainmehen sie sich und beschlossen 
eine Deputation an Kandar zu schicken mit der Bitte« den 
Ablai loszulassen, wogegen sie versprächen , die Kalmyken 
nicht mehr anzugreifen. Diese äberliessen dann den Kirgisen 
diese Räume und zogen sich hinter Tschingistai zurfick. Seit 
dieser Zeit fand kein Zusammenstoss mehr zwischen Kiesen 
und Kalmyken statt. 

Geschichtlich wird man diese Erzählung wohl folgender- 
maass^n zu erläutern haben. Einen Songarischen Herrscher 
oder Chon-Taidsi Kandar hat es nicht gegeben, sondern es ist 
Wahrscheinlich darunter der berQbmte Galdan -^Zyren' oder 
Tscheren zu verstehen, der durch die Einfälle der Kiigisen 
während seines Krieges gegen die Chinesen aufe äusserste 
gereizt, nach Beendigung desselben zwei Heeresabtheilungen 
ii!i die Steppe schickte, eine in die kleine, die andere in die 
mittlere Horde. Der letzteren, welche den Songaren am näch- 
sten lag, drohte die grösste Gefahr. In der That worden die 
Kirgisen geschlagen und der Ssultan der mitthsren Horde, 
Ablai, Wurde im Jahre 1742 gefangen genommen. Ttotz ihres 
Unterthaneo Verhältnisses zu Russland geriethen die Häupt- 
linge d6r Kirgis-Kaissaken in solchen Schrecken fiber die 
Thaten des Galdan-Zyren', dass sie seine Gunst Wieder zu ge- 
winnen suchten. Sie fertigten Gesandte an ihn ab und gafben 
ihre nächsten Verwandten als Geissein. Ohne Zweifel war 
hiermit die Bitte um Freilassung des Ablai verbunden, bdess 
wären ihre Bemöbungen vielleicht lange fruchtlos gebüeben, 
wenn sie nicht durch die Verwendung Russlands unterstfltzl 
worden wären. Von Orenburg aus wurde im Jahre 1 7*2 der 
russische Major Müller an den Songarischen Chon^'Taidsi 
gesandt. Nach etwa einjähriger Gefangenschaft wurde Ablai 
im Jahre 1743 in Freiheit gesetzt. Nach dem Tode Galdan- 
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Zyren's (1746) zerfiel das SongareD-Beich durch die Uneinig* 
keit der Nachfolger, deren i^inige sieb schoo im Jahre 1745 
za chinesischen Unterthanea erklärt hatten. Diesen Umstand 
benutzte der Kaiser von China zur vollständigen Unterwerfung 
derSongarei und machte dadurch seit 1756 den songarischeii 
Unrttben ein Ende. Ablai hatte Aiifangs die Zwisligkeiten der 
songarischen Herrscher möglichst zu nnterhalten gesucht, bis 
denn endlich die chinesischen Truppen die Oberhand gewan- 
nen. Wahrscheinlich haben im Laufe dieser Begebenheiten 
die Kirgisen allmäblig die Songaren aus dem nordöstlichen 
Theile der Kirgisen- Steppe verdrängt, und die an die chine- 
sischen Besitzungen gränzenden Baume eingenommen *)• 

Am 19ten August brachen wir unser Lager am Flusse 
Laily ab, um an den Fluss Kuludshin zu ziehen. Beide kleinen 
Flusse sind durch hohe Berge getrennt. Anfangs herrschen, 
bis zum Bach Saimys, Sandsteine vor; Thonschiefer ist selten. 
An diesem Bache bildet der letztere ziemlich mächtige, dänn- 
schiefrige Lager von schwarzer Farbe. Abdrucke von Pflanzen 
konnte ich in diesen Lagern nirgends finden. Die Wechsei- 
lagerung der Schiefer mit Sandsteinen ging fort bis zum Fusse 
der Berge, wo diese mit Alluvium bedeckt sind. Die Alluvial« 
Ablagerungen können aber nicht tief sein, weil in den Ebenen 
nicht selten Entblössungen jener Gesteine vorkommen. In der 
Nähe der Maulwurfshaufen findet sich stets eine Menge klei- 
nerer Stucke Sdiiefer, Sandstein und Quarz. Weiterhin am 
Flusse Kargaly und bis zum Kuludshin selbst kämmen immer 
dieselben Gesteine wieder vor. Die Sandsteine sind hier fast 
alle mehr oder weniger kalkig; ausserdem sind einige von 
ihnen quarzig, andere thonig und enthalten Stückchen Tbou« 
sehiefer. Der letztere ist dunnschiefrig und schwarz. Kalkiger 

*) Lewfchin, B«iclir«ibtiog der Urgis-kaiMakischen Horden und 
Steppea. 
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Thonschiefer dagegen kommt seltener vor. Diese Gesteine 
werden von Gängen von Keratit- und Eurit-Porphyr und von 
Quarzgängen durchsetzt. Der leztere hat bisweilen «ine be- 
deutende Mächtigkeit und weites Streichen und ist mit Eisen- 
ockern gefärbt. 

Als wir am Kuludshin, wo unser Lager aufgeschlagen 
wurde, angelangt waren, trafen wir den Vorsteher der Wo- 
lost Karauldshassyk, den Ssultan Kulika Tschingissow, der 
herbeigeeilt war, um unsere BekanntscbaHt zu machen, und 
sich, wie das alle Kirgisen bei gunstiger Gelegenheit thun, 
irgend welche Geschenke auszubilten. Dieser Ssultan war 
einer von den Nachkommen des Ablai, und ein naher Ver- 
wandter des Kenissara Kassimow, der in letzter Zeit der 
Schrecken aller durch die Kirgisen -Steppe ziehenden Kara- 
wanen war. Der Ssultan Kulika glich im Aeussern durchaus 
nicht einem Kirgisen, sondern erinnerte mehr an die kauka- 
sische Race. Er ist ziemlich hoch von Wuchs und gut ge- 
baut. Er trug eine Jacke und Pluderhosen und darüber war 
ein Jargak'^) geworfen. Sein Kopf war mit einem kleinen 
Tuche umwunden, auf welchem die kleine tatarische Kappe 
sass, die Araktscbin heisst, und aber das Alles war eine an- 
dere Slätze mit einer Pelzverbrämung gestülpt. Er halte ein 
Schnupfluch, mit welchem er sich den Schweiss vom Gesiebte 
wischte; die Nase schneuzte er sich simpel mit den Fingern. 
Als er in das Zelt trat, nahm er die Mütze ab und Hess sich 
auf einen ausgebreiteten Woilok (Filzteppich) nieder. Unsere 
Unterhaltung war ziemlich leer. Alles was er uns über diese 
Gegend mitzutheilen wusste^ war, dass Privatleute hier Gold 
gesucht und dem Vernehmen nach in beträchtlicher Menge 
verwaschen hatten. Darauf bat er mich, zu kommen und den 



*) So nenoeo die Kirgisen ein Gewand, das in Form eines Armjak aus 
Pferdefellen genaht ist. Sie tragen es mit dem Haar nach aussen. 
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Plan der Hätte aufzuDehnien, die er da, wo seine Wolost 
fiberwiotert, gebaut hatte. Nachdem er dann Thee getrunken, 
verabschiedete er sich von uns, and als er aus dem Zelte 
trat, sah er, dass meine Fuhrer mit seinem Begleiter fettes 
Hammelfleisch kochten. Sie luden ihn ein, an ihrem Mahle 
Theil zu nehmen, aber er geberdete sich, als ob er sich vor 
uns schäme, was uns bewog ihn zum Essen aufzufordern. 
Einer der Führer breitete nun dem Ssultan seinen Armjak 
unter; er liess sich, nachdem er sich die Hände gewaschen, 
nieder, und suchte sich mit seinen Glaubensgenossen die 
Fleischstucke aus. Als kein Fleisch mehr da war, tranken sie 
die beim Kochen ausgequollene Brühe und leckten sich die 
Finger ab, die sie dann an ihren Stiefeln abwischten. Dem 
Ssultan aber wurde Wasser zum Händewaschen gereicht, man 
setzte ihn aufs Pferd und er ritt davon. Nach einer Weile 
kam der Kirgise, der ihn begleitet hatte, zurück gesprengt, 
und bat im Namen des Ssultans um Tabak. Wir hatten das 
Vergnügen seinem Verlangen einigermaassen willfahren zu 
können. Unterwegs begegnete der Ssultan einem zu uns rei- 
tenden Kosaken, mit dem er uns einen Gruss sandte. Die 
Wahrheit zu sagen, war ich sehr verwundert, einen so ge- 
zierten Gecken zu sehen, wie dieser kirgisische Ssultan ist. 
Er spricht kaum, verdreht beständig die Augen und zeigt 
gegen Alles eine gewisse Glefchgfiltigkeit. Sein Vater war ein 
ziemlich reicher Mann, bis die starken Fröste der Jahre 1 840 
und 1841 fast die ganze Wolost Karauldshassyk um all ihre 
Heerdeo brachten. Der Ssultan Kulika ist jetzt arm, und ge- 
nieset desshalb auch keinen grossen Einfluss. Er hat zwei 
Frauen, von denen die erste aus ssultanischem Geschlechte,, 
die zweite eine gemeine Kirgisin ist. Nach den Gesetzen des. 
Landes darf der Ssultan neben seiner ersten Frau, die zugleich 
als die vornehmste gilt, keine von gemeiner Herkunfi nehmeu^ 
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Die Tage de« 20Men uod 21sten August verwandten wir 
zum Schlagen eines Scburfes am Flusse Kuludsfain und zur 
UntersucbuDg der umliegenden Berge. 

Die Quellen des Laily und des Kuludsbin Uegen nicht 
weit auseinander. Der Kuludsbin entspringt dicht am Walde 
der Kainda und fliesst. 15 Werst jweit in einem engen« felsigen 
Thale. Gewaltige Felsen, die zu beiden Seiten dieses Thaies 
überhängen, FelstrOmmer und die dichte Waldung, welche 
die Ufer des Flusses bedeckt, machen es so unwegsam, dass 
man, um irgend einen Punkt an demselben zu erreichen, ge* 
nötbigt ist, alle Gipfelpunkte der Zuflüsse zu umgeben und 
dann dem Laufe eines derselben zu folgen. Auf diese Weise 
muss man oft, statt 2 oder 3 Werst, 10 und mehr Werst 
zurücklegen. Von beiden Seiten empfangt der Kuludsbin eine 
grosse Menge von Zuflüssen, deren Bette meist in unweg- 
samen, engen und felsigen Schluchten liegt. Der Wald, der 
die Ufer des Flusses und seiner Zuflüsse bedeckt, besteht, 
ausser hohem Gesträuch, aus Birken und Espen. Alle Fels- 
Eotblössungen an den Ufern bestehen aus Sandsteinen und 
ThoDschiefern, unter welchen jene vorherrschen. Die Sand-*- 
steine sind verschiedenartig: quarzig, thonig und kalkig; die 
letzteren sind an dem weissen Sinter ^u erkennen, mit dem 
ihre Geschiebe incrustirt sind. Ein grosser Tbeil dieser Sand- 
Steinfelsen ist mit einer dunkelbraunen Kruste von Eisensteio 
bedeckt, der an einigen Stellen Eisenocker bildet. 

Das Aosehn der letzteren ist wie polirt, schwärzlich braun ; 
ihre Trümmer sind von aussen ganz schwarz. Diese Gesteine 
werden auf eine beträchtliche Länge durchsetzt von, Gängen 
von Keralit- und Eurit-Porphyr, wovon der letztere bisweilen 
ganz durchdrungen ist von regelmässigen Krystallen von brau- 
nem Eisenstein. Zum grössten Tbeile durcfascbneideo diese 
Gänge die Lager unter einem spitzen Winkel von Sudost naeb 
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Nordwest. Ausserdem setzeQ oocb Qqarzgäpge auf. Der hier 
Forkommeade Tboos^bicfer ist rop Ferscbiedeoem Ansebn« 
S&m Gefugt ist duooscbiefng« voq Farbe pflegt er scbwan 
ynd g^lb zu seiq, Södwestlicb voip Flusse, eipige Werst unter- 
halb der früberen Grube des ComaierziaB-Batbs Pppow, die 
Cast an der Mitte des fLuludsbiu liegt, findet sieb in der Quell- 
geg«pd eines seiner Zuflüsse, auf eine Strecke ron 1| Werst,- 
Qriuit. Grosse Erböbungen bildet er bi^r liebt, fipdet sieb 
^r auf einer ziemlicb hocb)iegenden Ebeiie, welche die Basis 
der hier durchstneicbeudßo Sandstein- und Schiefer- Berge 
bildet lu der Nähe des Granits babeu die Gesteine ein voll- 
staudig metamorphisches Ansehn gewonoep, so dass es schwer 
halt, ibra nrspruoglicbe Art zu bestimmen. Dieser Umstand, 
der wweilen auch da vorkommt, wo plutoniscbe Gesteine 
Dicht sichtbar sind, lässt alsdann doch auf deren Vorhandeur 
s^in acbliass^D. Das Vorkommen des Granits /sebeint zu be- 
weisen , dass derselbe die Ursache der Erhebung der hiesigen 
Sedim^pte ißt, und dass er sieb vielteicbt auch unter den AI-* 
bPFial-^jid^ng^n apderer {Jwbebeneu findet. Die Anwesenheit 
des BrapurEi/iensteius, dar alla Gesteipe an diasem FIussq 
durebdriqgt, fuhft atff diß yef*mptbui^g, dass die hiesige« 
^hiyjopep Gold ^brep. Ip der Tbat hat der Copimer^sien-* 
Batb Stepa^ f ppow am Fluase Kuludsbio, 35 oder 40 Werst 
obarbalb ^iper Mftndppg» GoJd verinrascben. Die ?serstreut 
pg^berUegeodan (Jeberbleibsel sowohl der Wascbapparate aU 
der BaplicbkepibeAi für dje Arbeiter zeigen, dass man jboQK 
dj^se^ fiietriab hier lange fortset^p zu können* Die Vefsucbs« 
^bJ^rfii waren fipsaabirärts gagep 2 W^rst weit geführt, wnd 
d?r X^barakter der AUPTial^-Bildupgep war augenscbaiplicb 
vb^r^Q derselbe. Si»9 Qapptgold fapd sich wabrscbeipl^cb bei 
der V^rfiniguag eines Bacbes n^t dapn Flusaeh/»n , wo aucb 
i^PIge DfircbsehpiMa abgelegt waren, sowohl iß der Läpg^ 
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als in der Quere des Koludshin -Thaies. Weiter unten fanden 
sieb auch noch einige Durchschnitte, aber sowohl diese wie 
jene Schürfe waren vom Wasser verschwemmt. Der Halden- 
Schutt besteht aus Thonschiefer, Sandstein und einer geringen 
Quantität ockerigen Quarzes. Soviel man bemerken konnte, 
war der Sand nicht knetbar und leicht zu verwaschen. Eine 
schriftliche Angabe, die in einem der Schürfe gefunden wurde, 
ergab, dass der Versuchsbau im Jahre 1839 stattfand. Für 
die Verwaschung war dne Butare angelegt. Noch liegen hier 
einige eiserne Setzsiebe zum Durchtreiben des Sandes. Wess- 
halb diese Grube — nach solchen doch sehr wahrscheinlich 
glücklichen Versuchsarbeiten — auflässig wurde, ist unbe- 
kannt. Einige sagen, die Arbeiter seien auseinandergelaufen; 
andere behaupten es seien noch reichere Flusse aufgefunden 
worden. 

Der von uns geschlagene Schürf lag 20 Werst unter- 
halb dieser Grube, nahe bei der Mündung eines steil in den 
Kuiudshin abfallenden Zuflusses. Wegen des bedeutenden 
Wasserandranges konnten wir ihn nur bis zu einer Tiefe 
von 2 Ssashen fortführen. Der Humus bis an die sandigen 
Auflagerungen war ungefähr eine Ssashen, vier Werschok 
mäcfitig, und enthielt, je tiefer man grub, immer mehr Geröll 
und Geschiebe. Dann kamen 8 Werschok tief grobkörnige 
Geschiebe mit Sand, ohne Anzeigen von Gold. Endlich kam, 
ungefähr 2 Arschin tiefer, Sand mit kleinem Gfeschiebe und 
mit Anzeigen von Gold. Das letztere war sehr schwach, in 
Form von Blätteben, so dass es auf dem Wasser schwamm; 
je tiefer man indess kam, desto derber wurde es, wie auch 
der aus demselben verwaschene Schlich. Die Gesteinarten in 
den Geschieben und Gerollen waren dieselben wie in der 
Popow'schen Grube. Weiter unten zeigten sich mehr Stücke 
von Quarz, deren einige Schwefelkies enthielten. Alle diese 
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Umstände, so wie auch das Ansehea der diesen Fluss ym«p 
gebenden Gesteine führen auf die Vermuthung, dass wahr- 
scheinlich der ganze Fluss goldführend ist und folglich einer 
speciellen Durchschfirfong unterzogen werden kann. 



llertes Capltel. 

Zug Tom Flusse Knlodsbin zam Bacbe Tscban-Espe. Grosse alte Finge. Pas- 
tage über den Fluss Buken*. Kirgisiscbe Todtenfeier. Zusammenkunft mil 
Tana, dem Vorsteber der nasarowschen WolosL 

Nachdem wir unsere Pferde heladen, zogen wir am Mor- 
gen des 22sten August weiter, in der Absicht, nicht weit 
vom Flusse Bukon' zu übernachten. Auf dem Wege fanden 
wir dieselben Gesteine, nämlich Sandstein und Thonsehiefer. 
Die Schichten sind sehr gehoben, aber nirgends treten pyro- 
gene Gesteine zu Tage. Stellenweise ist der Sandstein der- 
maassen umgeändert^ dass es schwer ist, ihn zu bestimmen. 
Nicht selten ist seine Oberfläche mit Kalksinter bedeckt, was 
darauf hindeutet, dass er Kalk enthält. — So erreichten wir 
denn den Bach Tschan -Espe, in dessen Umgebungen sich, 
wie^man uns am Irtysch sagte, ein aller Grubenbau findet. 
Die Kirgisen wussten die Lage desselben nicht genau anzu- 
geben , und wir schlugen desshalb unser Nachtlager hier auf. 
Alle Bäche, auf die wir unterwegs stiessen, waren von Privat- 
leuten schon auf Gold untersucht und in dem Bezirks-Bergamt 
Kokbekty angemeldet worden. Bergmännische Arbeiten fanden 
sich jedoch an keinem einzigen. 

Nachdem wir am andern Tage die Oertlichkeit in der 
Nähe des Tschan -Espe besichtigt hatten, gingen wir an sei- 
nem Ufer hinauf. Sowohl am oberen Laufe des Tscban-Espe 
wie am Bache Taldy sind die Sandsteine bisweilen so sehr 
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mit EiseDiteiD erflillt und kie^elig« dats man $ie auf den ersteQ 
Blick für eiseoscbfiaMge Kie^elschieffir ballen kauu. Weiter ab- 
wärts kommt eine andere mehr grobkörnige Form dea Sand* 
Steins vor. Am oberen Laufe des Bacbes Taldy kommt Sand- 
stein-Breccie vor« Alle hier befindlichen Sandsteine sind kalk- 
haltig. Als wir uns auf den Weg begaben, gewann der Fuhrer 
Dshanbagys einen Vorsprung vor uns und verschwand uns 
aus dem Gesichte. Als wir in eine kleine Berggruppe ein- 
traten, sahen wir ihn, wie er von einem Berga zum andern 
ritt, als ob er etwas suchte. Endlich hielt «r, wandte sich 
nach unserer Seite hin, und als er uns erblickte, sprengte er 
bald auf uns zu, bald wieder zurOek* Di# bei uns befindltcheo 
Kosaken vermutheten, dass dies ein Zeieben für uns sei, den 
Weg 2u ihm hin eiozuscblagep, und in der Tbat setzte Dsbao* 
bagys dies Nonöver fort, bis ar bam^^rkte« dass wir die Bi<;b- 
tung zu ihm bin nabmen* Darauf sprang er yom Pferde und 
aetzle sich um auszuruhen» Als wir bei Dsbanbagys ankamen« 
sahen wir eine alia Pioga von 90Ssasb^n Lan^e und 20 Breite» 
Sie nimmt den SudweM- Abhang i^ Berges ein, und aiuaa, 
wie es scheint, von bedeutender Tiefe gewesen sein« wml di» 
von der einen Seite die Ping<e b^rün^ada Halda sehr groaa 
ist« so dass m die Eotblossungen uAterbalh der Finge bis su 
dem hier fliessenden Bache Karat ISsoigan bedeckt* Dar Berg 
beisst bei den Kirgisen 4c<Knk-Tas9 oder grüner Felß. roQ 
dem sich hier findenden Kupfergrän, das einige ^bfefßr- 
scbicbten und den Quarz Tarbt. Auf der eia^ Süi^ des Bßr-p 
ges findet sieh der obenerwabate Baeb Karal-Ssoigau« Hvf der 
andern der Ssarat-Ssoigan — beide faUep in den Tsebai^&ipe» 
Ihre Benennungen zeigen aa« dass an dem arsteu bei einer 
Todteofeier ein braunes Pferd« au dem anderi» $m sebeckigea 
Pferd niedergestochen wurde» D^b^übagys erzählte uas, dasa 
an diesen Bächen zirei a^ge^ebepe Kirgisen nowadteirteu, bei 
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dereo Tode diese Feierlicbkeiteo veraostaltet wurden. Nach 
den Aussagen der Kirgisen ist diese Finge yormais von den 
Kalmyken bearbeitet worden, man darf aber dabei nicht aus 
den Augen lassen , dass sie alle hier aufgefundenen Arbeiten 
und Gräber den Kalmyken zuschreiben« als dem Volke, das 
diese Gegenden vor ihnen bewohnt hat. Der Umstand, dass 
man hier steinerne Instrumente findet, die wahrscheinlich zum 
Betriebe bergmännischer Arbeiten gedient haben, und denen, 
welche in alten Tschudiscben Bergwerken entdeckt wurden, 
sehr ähnlich sind, gestattet, diese Finge eine Tschudische zu 
nennen. Diese Lagerstätte hat nicht erst jetzt Aufmerksam-* 
keit erregt. Vor etwa 17 Jahren wurde eine kleine Anzahl 
Bergarbeiter unter der Aufsicht eines Steigers und unter Be* 
deckung von 25 Mann Kosaken, die der Kosaken -Oflicier 
Werschinin befehligte, in die Kirgisen* Steppe geschickt, 
um diese Lagerstätte zu untersuchen« Sie führten hier einige 
oberflächliche Versuchsarbeiten aus, mussten aber beim Ein- 
tritt der herbstlichen Jahreszeit zurückkehren, ohne vollstän- 
dige Auskunft Ober diesen alten Tschudischen Bau geben zu 
können. Der dabei gewesene Steiger theilte mir mit, dass in 
der Mitte der Finge ein Schürf abgeteuft wurde, in welchem 
man nicht nur auf Kupfer»» sondern auch auf Silber-Erze 
stiess, die 4 Solotnik Silber im Pud enthielten* 

Die Tiefe des Schurfs betrug nach seiner Angabe ändert*^ 
halb Ssashen, man erreichte aber nicht das feste Gestein. 
Ausserdem waren zwei Durchschnitte gemacht worden, hat^ 
ten aber zu keinem Funde gefährt. Goldsuchende Privatleute 
hatten diese Lagerstätte ebenfalls untersucht, und es zeigte 
sich, dass manche von ihnen Schürfung und Durchschnitte 
sogar in ziemlich weiter Entfernung davon^ unternommen 
hatten. Alle diese oberflächlichen Versuchsarbeiten sind jetzt 
so verschüttet, dass man meisteotheils keine Gesteine in ihnen 
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wahruimmt. Bei einer sorgfilUigen Untersucbuog des Berges 
oberhalb der Finge fand sich ausser Sandstein -Entbiössungen 
nichts weiter. Zwei Durchschnitte, die wir an den Enden 
der Finge machten, und einer in der Länge 5 Ssashen ober- 
halb derselben, zeigten die metamorphische Natur dieses Ab- 
hanges*) des Berges, der aus wechsellagernden Schichten 
Sandstein und Thonschiefer besteht. Diese Schichten streichen 
4^ nach Südwest und fallen fast senkrecht. Ain westlichen 
Ende ist der Sandstein vollkommen umgeändert. Er ist wie 
zu einer Masse verschmolzen und von Eisen und Quarz durch- 
drungen. Der an diese Schicht gränzende gelbe Thonschiefer 
hat ein sehr dichtes Gefüge, muscheligen Bruch, und unter- 
scheidet sich vom Halbopal nur durch geringere Härte **). 
Weiterhin finden sich wieder einige Schichten von gewöhnli- 
chem und eisenschüssigem Sandstein und darnach eine Schicht 
Thonschiefer, der von Kupfergrün und Eisenockern durch- 
drungen ist und in Kieselschiefer übergeht. Der mit ihm in 
Berührung tretende Sandstein ist gleichfalls von Kupfergrün 
durchdrungen. Der darauf nördlich von der Finge folgende 
Thonschiefer ist kalkhaltig und ohne Erze. Sodann kommt 
wieder Kieselschiefer, der vollkommen dem Hornstein gleicht. 
Er findet sich in Berührung mit eisenschüssigem Sandstein. 
In der Halde dieser Finge finden sich ausser den genannten 
Gesteinen: zerfressener Quarz mit Eisenockern; Eisensteine 
und Quarze mit Eisenglanz, Gesteinfragmente, die ganz von 
Kupferblau durchdrungen sind, und Granit. Der letztere be- 
deckt den unteren Theil der Halde und zeigt deutlich, dass 
man mit dem Fingenbau und sogar mit den inwendigen Ar- 
beiten bis zu ihm vorgedrungen war. Auf der Oberfläche 



*) S. den beigegebenen Darchscbnitt. 

**) Dieser Umstand kann das Vorkommen yon Halbopal in dem Nikolai- 
Bergwerk, 70 Werst östlicb von dem Bergwerk Smeinogorsk, erklären. 
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bietet er keine Entblössangen; ^sollten diese vorkommen, so 
ist es wahrscheinlich unter der Halde. Die Arbeiter begannen 
damit, den Schürf zu säubern, der in der Finge geschlagen 
war zu der Zeit wo sich Werschinin hier aufhielt. Bis zum 
Untergrund konnten sie nicht vordringen, weil es unmöglich 
war, ohne Zimmerung in die Tiefe zu gehen; das zu dieser 
taugliche Holz findet sich aber in beträchtlicher Enlfernung 
von hier. Es hält jetzt schwer, ein deutliches Bild von dieser 
Lagerstätte zu entwerfen, auch lässt sich nicht einmal mit 
Gewissheit sagen, dass hier ein Gang, dessen Streichen in 
die Länge der Finge fiel, durchsetzte, weil von keiner Seite 
Spuren eines solchen oder Salbänder gefunden wurden. In 
der Quere der Finge und in den oberhalb derselben auf dem 
Berge bloss liegenden Gesteinen sind ebenfalls keine Quarz- 
gänge. Die umgeänderten Schichten von eisenschüssigem 
Sandstein und Kieselschiefer wurden eine gute Strecke weit 
verfolgt und boten überall denselben Charakter dar. Diess 
gab Anlass zu der Vermuthung, dass die hiesigen Berge ihre 
Erhebung einem ganz in der Nähe liegengen pyrogenen Ge- 
steine verdanken. Das Vorkomnien von Granit in dem Berge, 
wo dieser Piugenbau angestellt wurde, bestätigt diese Atisicht 
und giebt zugleich ziemlich wahrscheinlichen Aufschluss über 
die Entstehung der hiesigen Lagerstätte. Bei der Erhebung 
des Granits sonderten sich wahrscheinlich Kieselsäure und me- 
tallische Gase ab, welche einzelne Theile derjenigen Schichten, 
die dem Hervortreten derselben den schwächsten Widerstand 
entgegensetzten, umänderten und durchdrangen. Der Quarz 
concentrirte sich hier und da und bildete Gänge von wenig 
Tiefe und kurzem Strich. Es ist hier am Ort der Formen zu 
erwähnen, in welchen der Quarz in den Sediment-Gesteinen 
der Steppe vorkommt. Im Thonschiefer bildet der Quarz dünne 
Zwischenlager oder Träger von grösserer oder kleinerer Aus- 
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debnang. Zuweilen erscheint 4)er Qmn in dem8e11)en Gesidn 
io Gängen von bedeutenden Dimensionen, und von Eisen« 
Ockern gefärbt. Im Sandstein sind diese Gänge sehr selten; 
der Quarz erscheint aber als oberOäcblich aufgelagertes Ge- 
stein, so dass in einiger Tiefe die Sporen desselben ausgehen. 
Wenden wir uns jetzt wieder zu der von uns untersocbten 
tscbudiscben Grube. Brauneisenstein, Lebererz, Rotheisen- 
stein, das sind die Erze, die hier am häufigsten vorkommen. 
Von Kupfergrün ist vorzugsweise der Tbooschiefer durch- 
drungen, der bisweilen 1 1 auch 2 Pfund Kupfer im Pud ent- 
hält. Dagegen zeigten die in den Laboratorien von Smä[no- 
gorsk und Barnaul probirten, mit Ockern angeffillten Stücke 
zerfressenen Quarzes gar keinen Gehalt an Silber und Blei, 
trotzdem, dass sie von sehr höfflichem Ansehn waren. Han 
kann nicht unbedingt behaupten dass in diesem Bergwerke 
nirgends Sporen dieser Metalle anzutreffen seien, allein das 
metallische Quantum kann nur ein äussert geringes sein, wie 
es in jeder Lagerstätte sich finden kann. Weiter auf den Ber- 
gen, jenseits des FlSsschens Karat-Ssoigan kommen ähnliche 
Schichten von eisenschüssigem Sandstein , Kiesel- und Tboo- 
schiefer vor. Es finden sich dort auch kleine Durchschnitte, 
die wahrscheinlich in jüngster Zeit gemacht waren, aber nichts 
weiter darboten. 

Nachdem wir hier tibernachtet, gingen wir am Ufer des 
Karat-^Ssoigan hinab abermals an das FIfissehen Tscbao-Espe, 
dessen unterem Laufe wir folgten. Auf diesem Baume sind 
viefle Entblössungen, die aber äberall Thonschiefer zeigen und 
einen Sandstein, der hier und da mit einer brauenn Eisenkmste 
überzogen ist, wie am Flusse Kuludshin. Nachdem wir eine 
Zeitlang am Flässchen Tschan -Espe entlang gezogen waren, 
sahen wir einen nicht hohen mit Alluvium bedeckten Berg- 
räckcn, aus welchem stellenweise Granitentblössungen her- 



— 63 — 

vortreten. INeser Bergrücken besteht allem Aoscbeio Dach 
aus dTeS)^^l Gestein und scbetdet die Gewässer des Fl. Bukon 
TOD dem Fl. Kuludshtn. Die Kirgisen nennen ihn «Koi-Tass» 
(Koi^^Schaaf, Tass*Fels). Bemerkenswerth ist, dass die Kir- 
gisen den Granit sehr gut von den übrigen Gesteinen unter- 
scheiden und ihn Koi-Tass nennen, weil ein Berg mit seinen 
zerstreut liegend« Enthtössungea dieses Gesteins ganz das 
Aussehen bat« als ob eine Heerde Hammel auf demselben- 
weide. Oft stritt ich mit den Fahrern darüber, dass an einem 
bestimmten Orte Granit sein müsse; wenn sie behaupteten, 
Koi-Tass gebe es dort nicht, so fand es sich immer, dass sie 
Recht hatten. Wenn man in das Gebirge Koi-^Tass eintritt, so 
breitet sieh eine weite Lmdschaft vor den Augen aus. Von 
dem Fusse des Koi-Tass zieht sich bis an den Tarbagatai eine 
Ebene, die nur hier und da von einzelnen Hügeln wellen- 
förmig unterbrochen und rechts von dem Gebirge Urten-Tau 
eingefasst wird. Zwischen diesem und dem Tarbagatai wird 
ein Thal sichtbar, nach ^n Worten des Führers wahrschein- 
lich das des Flusses Bugas , in dessen Tiefe die Mirage Berge 
reflectirte, die sich am oberen Laufe dieses Flusses finden. 
Ganz im rechten Winkel stellt sich eine abgesonderte Kuppe 
dar, welche aus der Feme das Ansehn eines gigantischen 
Heuschobers hat. Das ist der Berg Kalmak-Tologoi. Das Wort 
ist Kalmykisch und bedeutet Kopf, weil der Berg mit einem 
geschoreneo Kopfe Aehnlichkeit hat. Auf der Hnken Seite, 
etwas nordöstlich vom Tarbagatai-Kamme, ist die Ebene nicht 
begränzt. Der uns begleitende Kesak hatte den Nor-Saässan 
mehrere Male besuchte und sagte, dass derselbe so fortlaufe 
bis zum schwarzen trtysch und weiter. Nabe am Fusse des 
Berges Koi-Tass windet sich der Fluss Bukon in der Ebene, 
die durch eine zahllose Menge Jurten belebt wird, die gruppen* 
weise zerstreut liegen, so dass zwischen den einzelnen Gruppen 
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ein beträchtlicher Zwischenraum bleibt. Die jetit waldloseo 
Ufer dieses Flusses, der an Fischen Ueberfluss hat, waren 
noch ganz vor kurzem mit vortrefflichem Gehölz bedeckt, 
wovon umgeslürzte dürre Baumstämme von mehr als einer 
Arschin im Durchmesser, Zeugniss ablegen. .Die Fröste und 
das Glatteis der Jahre 1840 und 1841, welche auf die ganze 
Wolost (Gemeinde) von Karauldshassyk einen verderblichen 
f influss ausübten, waren auch der Grund der Vernichtung 
dieser Waldungen, so dass hier jetzt an den Ufern nur noch 
Sandweide und Schilfrohr wächst. Die Kirgisen der genannten 
Gemeinde, die ihr Vieh zu retten wünschten, kamen auf den 
Gedanken, dasselbe mit Baumrinde zu futtern. Sie fällten die 
Bäume an den Ufern des Bukon und vernichteten dadurch 
den Wald, ohne ihren Zweck zu erreichen. Auf dem linken 
Ufer des Bukon nomadisirt im Herbst ein Theil der Wolost 
Karauldshassyk und ihre Weideplätze sind hier belegen. Auf 
dem entgegengesetzten Ufer nomadisirt im Sommer ^ind Herbst 
die Murunsko-Nasarowsche Wolost, die im Winter ihre Weide- 
plätze bis an den Tarbagatai vorschiebt, in die Nähe des Flusses 
Karbaga-Basar und anderer, die auf den Abhängen dieses Ge- 
birgsrückens entspringen. Die ungeheuren Rosstabune und 
die zahllosen Hamnielheerden , welche den Hauptreichthum 
der nomadisirenden Steppenbewohner bilden, veranlassen diese 
von einem Ort zum andern zu ziehen, je nachdem derselbe 
Beichthum an Weide darbietet. Es ist in der Tbat der Muhe 
werth, irgend einen Fleck zu besuchen, wo diese Heerden 
durchgekommen sind, um sich zu überzeugen, wie nothwen- 
dig es ist, sie von Ort zu Ort zu treiben. Das Gras ist hinter 
ihnen ganz wie abgemäht, was man in Ssibirien treffend mit 
den Worten ausdrückt, dass hinter ihnen Alles schwarz bleibe 
weil die Erde zum Vorschein kommt. Eine ungewöhnliche 
Sommerschwüle, eine grosse Menge Bremsen oder anderer 
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iDsecten, die jedes Thier von Kräflea bringeD, veranlasst die 
Kirgisen ihre Wanderplätze der Jahreszeit entsprechend aus- 
zusuchen. Die Ackerfelder aber verlegen sie gewöhnlich an 
Orte, die den Winterstationen nahe liegen und ändern sie 
nicht, weil dort Canäle ffir künstliche Bewä&serung angelegt 
sind. Die Murunzen der nasarowschen Wolost, welche mit 
zu den reichsten in dem östlichen Theile der Kirgisen -Steppe 
gezählt werden, wie ohen erwähnt, haben ihre Winter-*dtatio«* 
nen oder KyUavoy in den Yorbergen des Tarbagatai^ welche 
Dshily-Tau oder warme Berge heissen. Sie haben diesen Na-* 
men , weil der Winter hier sehr gemässigt ist Der Schnee 
fallt nicht hoch und wird obendrein bald vom Winde fort« 
geweht, was für die Winterfutterung des Viehes sehr wichtig 
ist. Es ist auffallend, dass die gewöhnlich vom Tarbagatai her 
wehenden Winde Kälte mitbringen, während diese in den 
Vorbergen dieses Kammes sehr wenig Rihlbar ist. Die Fluss- 
ufer und Thäler sind hier mit dem Gewächse Tichü'^) be«* 
deckt, dessen aus dem Schnee hervorragende Spitzen die Ka-^ 
meele fressen. Mit dem Anbruch des Frühlings beginnt die 
nasarowsche Gemeinde allmählig aber den Urten-Tau an den 
Kalba-Kamm vorzurficken und kommt bis zu dem Piket Ssen* 
task, 80 Werst von Ust-Kamenogorsk. Am Kalba bringt sie 
die heisseste Zeit des Sommers zu, fangt dann im August an, 
den Bukon hinunter zu ziehen und nähert sich so zum Winter 
ihren Winter- Stationen. 

Nachdem wir den Fluss Bukon erreicht hatten, machten 
wir bis zum 29sten August Halt, um einige Gegenstände ein- 
zukaufen und die Führer zu wechseln. Unser Lager wurde an 
demselben Orte aufgeschlagen, wo die hier durchkommende 
chinesische Gränzwache gewöhnlich Halt macht. Die an beiden 



*) Ein dünnes Schilfrohr. 

Beilr. zur Kenntn. d. Russ. Reichs. Bd. XX. 
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Ufern des Bukon gelegenen Auls machen die Reise in dieser 
Gegend aemlich gefahrlos; nicht so sicher ist es an den Jurten 
vorüber zu kommen, wegen der Menge böser Hunde, weiche 
die Beine des Reiters packen. Das Blöcken der Hammel und 
Schafe, das Wiehern der Pferde, das Gebell der Hunde und 
das kligliche GebrQll der Kameele lassen den an diese Dis* 
harmonie nicht gewöhnten Menschen bei Nacht kaum sum 
Schla/e kommen. Zu dem allen ertönt noch bisweilen der 
melancholische Gesang unseres kirgisischen Hirten, der sich 
dadurch zu ermuntern und den Schlaf zu verscheuchen sucht, 
der ihn äberwälligen will. Die kirgisischen Hirten pflegen 
zur Nacht die Pferde in einen Haufen zusammenzutreiben und 
binden sie ausserdem oft noch mit der Schlinge an den Füssen 
fest, so dass ein Fuss des einen Pferdes an den des andern 
Pferdes gebunden wird; dann reiten sie rund herum. Vor 
Tagesanbruch schlummern sie wohl trotz ihrer Lieder auf 
dem Sattel ein, noch fortsummend, und diesen Moment be- 
nutzen gewöhnlich die Barantatschi (Rossdiebe) um die Pferde 
wegzutreiben. Als unsere Ankunft am Bukon bekannt wurde, 
kamen eine Menge Kirgisen und fragten an, ob wir nicht 
Filz, Hammel, Pferde u. dgl. brauchten. Sie versprachen das 
Nothige in Bälde zu liefern und kehrten nach kurzer Unter- 
haltung in ihre Jurten zurück, die 2 Werst von unserem 
Lager entfernt waren. Den folgenden Tag hielt der Ssultan 
Urusljum , Bruder des in der Steppe wohlbekannten Ssiwan^ 
kul , 1 5 Werst weit von unserem Lager, den Bukon abwärts, 
eine Todtenfeier für seinen ein Jahr zuvor verstorbenen Vater. 
Wenn ein begüterter Kirgise stirbt, so müssen die nächsten 
Verwandten im Laufe eines Jahres dreimal eine Todtenfeier 
für ihn begehen. Eine solche Todtenfeier besteht darin, dass 
man eine bestimmte Anzahl Pferde und Hammel schlachtet 
und alle Anwesenden bewirthet. Darauf beginnt ein Wett- 
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rennen, bei welchem Preise ausgetheilt werden. Der Vater 
des Ssultans Urustjum war nicht arm, und desshalb waren 
zum AhSy wie diese Feier heisst, Kirgisen aus entfernten Ge«^ 
meinden geladen. Uebrigens warten sie nicht auf Einladungen« 
sondern wenn sie erfahren, wo ein «Abs» ist, eilen sie dabin« 
Anne und Reiche, und jene freuen sich besonders über die 
Gelegenheit, sich an Hammel- und anderem Fleische recht 
satt EU essen. Die Wanderplätze des Ssultans Urustjum lagen 
neben den Jurten des Vorstehers der murunsko-nasarowschen 
Wolost, Namens Tana, eines Nachkommen des Tlemis-Basar« 
Ich hatte schon lange viel über ihn gehört , sowohl ?on den 
Kirgisen, die mich begleiteten, als auch von den Kosaken, 
pnd ich wünschte sehr einen Mann kennen zu lernen, der 
einen nicht geringen Einfluss in dem östlichen Theile der 
Steppe genoss und von den Kirgisen Mirsa genannt wurde« 
Er sandte mir zwei Aelteste in rothen Kaftans zu und liess 
sich entschuldigen, dass er nicht selbst komme, weil er 
ftirchtete, dass bei einem solchen Zusammenfluss von Men-* 
sehen leicht etwas passiren könne; er liess uns aber bitten, 
zo dem Feste, das zwei Tage dauern sollte, uns einzuGnden. 
Da ich mich unwohl fühlte, so konnte ich denselben Tag 
nicht hin, beurlaubte aber einige Leute von meiner Beglei* 
tung, und versprach, den andern Tag bestimmt zu kommen. 
Folgendes erzählten die am Abend vom Feste Wiederkehren« 
den: auf einem ziemlich bedeutenden Flachenraume waren 
eine Menge Jurten aufgeschlagen, von denen zwei oder drei 
in Küchen verwandelt waren. Aus ihnen wurden die Speisen 
von Berittenen umhergetragen, damit sie nicht kalt werden 
sollten. Das Volk ging aus einer Jurte in die andere, liess 
sich nieder, ass Fleisch und trank Kumyss. Die Speisen be- 
standen aus Pferde- und Hammelfleisch, wovon wohl ein 
gutes Quantum vorhanden sein musste, um einige Tausend 
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den ganzen Tag mit Essen beschäftigte Kirgisen zu befrie- 
digen. Für solche Feste kochen die Kirgisen gewöhnlich 
Fleisch auf mehrere Tage; viele von den Gästen trinken sich 
in Kumyss einen Rausch an. Zu verwundern ist, dass wäh- 
rend der ganzen Dauer des Festes auch nicht die kleinste Un- 
ordnung, weder Schlägerei noch Zank vorkommt, was doch 
wohl in jedem beliebigen civilisirten Staate Europa's unaus- 
bleiblich wäre. Des Abends begeben sich die Einen nach 
Hause, die Andern bleiben bis zum folgenden Tage. Ehren- 
gästen räumt man gewöhnlich besondere Jurten ein. Der 
Vorsteher Tana hatte die Unsrigen sehr freundlich empfangen, 
sie mit Thee und verschiedenen Speisen bewirthet und ihnen 
einen der Aeltesten beigegeben, der den russischen Gästen 
zeigen sollte, wie das Volk sich belustigt und Alles, was ihre 
Aufmerksamkeit sonst in Anspruch nehmen könnte. 

Noch ehe ich am Morgen des 27sten August erwacht 
war, warteten meiner zwei von dem Vorsteher Tana abge- 
sandte Aelteste , um mit mir zur « Baiga » oder Pferderennen 
zu reiten. Nachdem ich Thee und den von ihnen mitgebrachten 
Kumyss getrunken und sie nach Kräften bewirthet hatte, ver- 
fügten wir uns, ein kleiner Zug, an den Ort, wo die Renner 
eintreffen mussten. Derselbe lag einige Werst vom Buken, 
anzuheben hatte der Lauf aber von Dshjus-Agatsch aus, das 
30 Werst, wenn nicht mehr, davon liegt*). Ich hatte etwa 
20 Werst bis zum Ziel zu machen und kam durch eine ganz 
flache Gegend, die nur hier und da von kaum bemerklichen 
Hügeln unterbrochen wird. An den niedrigsten Orten, die 
dem Auge vollkommen eben erscheinen, wächst Tschii. Das 
Gras zwischen diesem Schilfe ist so niedrig, dass es, wie 



*) Gewöhnlich yersammelt man alle Pferde am Ziel, überzählt sie und 
lässt sie dann durch einige Leute mit langen Stöcken bis an den Ort treiben, 
Ton wo aus der Lauf beginnen soll. 



— 69 — 

unser Kosak ^icb ausdrfickte, das AnsebD von beschnittenem 
Moos bat. Diebtes Gras ist nirgends siebtbar. Man kann bier 
dreist dem Pferde die Zügel schiessen lassen ohne Furcht vor 
Höhlen, Löchern nod Gruben, welche sonst, wenn das Pferd 
fehltritt, oft Unglücksfälle verursachen. In den Jurten, auf 
die wir trafen, war nicht ein einziger junger Kirgise zu er- 
blicken; nur Weiber und Kinder waren zurückgeblieben. Die 
andern hatten sich alle zur Baiga aufgemacht. Nachdem wir 
über die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, sahen wir 
in der Ferne eine schwärzliche Masse, die wir für Gebüsch, 
hielten, allein wie wir näher kamen, versicherten einige von 
unsern Kirgisen, es sei das Volk, das sich beim Rennziel ver^ 
sammele. Bald kamen uns Abgesandte zu Pferde in Begleitung 
des Gemeinde- DoUmetschers entgegen, stiegen ab, und luden 
uns im Namen des Tana ein, zur Baiga zu kommen. Wir 
fassten die Angesehensten von ihnen bei der Hand, dankten 
ihnen für ihre Bewillkommnung, und ritten dann in ihrer 
Begleitung weiter. Einer der Abgesandten war ein junger 
Mann von angenehmem Aeussern, in einer Jacke und Pluder*- 
hosen, die reich mit buntfarbiger Seide gestickt waren. Das 
war der NeSe Tana's. Die andern waren in rothen und ein- 
fachen Kaftans. Die Kirgisen lieben im Allgemeinen rothes 
Tuch , das hoch bei ihnen im Preise steht. Die mit Seide ge- 
stickten Kleider kaufen sie gewöhnlich von den Bewohnern 
von Taschkend für mehrere Hundert Rubel; sie haben übri- 
gens diese Kunst auch schon selbst von den Taschkendern 
entlehnt und wissen vortrefflich zu sticken. Bei jeder kirgi-- 
sischen Wolost beGndet sich gewöhnlieh ein Dollmetscher. 
Man nimmt dazu eins von den Kosakenkindern, die. sowohl 
das Kirgisisehe wie das Russische lesen und sehreiben können. 
Sie haben ein ziemlich hohes Gehalt und versehen zugleich 
die Geschäfte des Gemeinde- Schreibers. Sie halten sich ge« 
# 
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wohnlich bei dem Gemeinde-Vorsteher auf und gewöhnen 
»ich vollkommen an das Nomadenleben, Der Dollmetscher, 
welcher mir entgegengekommen war« stand schon mehrere 
Jahre io diesem Amte, hat eine Frau und eine erwachsene 
Tochter, lebt in einer Jurte und wandert mit den Kirgisen 
seiner Gemeinde von Ort zu Ort. Wie sehr er sich indess 
aach an diese Lebensart gewöhnt hat, so empfindet er doch, 
wie er selbst sagt, nicht selten Lauge weile. Nicht das ist ihm 
traurig, dass er in keiner Isba*) wohnt, sondern dass er oft 
lange Zeit keinen Glaubensgenossen sieht. An dem Fleck, wo- 
hin die Pferde rennen mussten, war eine Jurte aufgeschlagen, 
in welcher sich zwei eisenbeschlagene Kasten mit den Preisen 
befanden. Der Platz um die Jurte herum war von Kirgisen 
umringt, die in mehreren Reihen auf dem Boden sassen; 
hinter ihnen standen reitende Boten und die Pferde derer, die 
abgestiegen waren. In der Mitte dieses Kreises, vor der Jurte, 
sassen in einer Reihe die betagten Ssultane und die Ehren- 
Bii's der murunskischen Wolost mit den zu ihnen gekomme* 
neu Gästen. Als wir heranritten, kam uns etwa 100 Ssashen 
von der Jurte Tana selbst entgegen, zu seiner Rechten den 
kirgisischen Beisitzer Tscharubai Kulow und zu seiner Linken 
die vornehmsten Aeltesten seiner Gemeinde. Wir. stiegen von 
den Pferden und erwiederten auf die Bewillkommnung Tana's, 
dass, wie interessant uns auch dieses Schauspiel sei, wir doch 
bedauerten gerade zu dieser Zeit gekommen zu sein, weil wir 
bloss in der Absiebt hätten kommen wollen, seine Bekannt- 
schaft zu machen. Der Beisitzer fragte uns seinerseits, ob wir 
wohlbehalten angekommen seien und ob wir nicht irgend 
etwas brauchten, wofQr wir ihm bestens dankten. Wir gingen 
dann an die in der Mitte sitzenden Alten heran und begrässten 



*) Aussiscbe BaoernhUUe. 
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«ie. Sie standen auf und nahmen die Mätzen ab« Unter ihnen 
i^ass der Vater Tana's» Tlemis, der Sohn Basar's*), dessen 
Hand wir fassten als wir ihn begrüssten. Tana selbst ist ein 
Mann von mittlerem Wüchse, ziemlich beleibt, von dunkler 
Gesichtsfarbe mit langem und dichtem schwarzen Barte. Sein ' 
Gesicht ist voll und frisch, die Augen lebhaft und verschlagen. 
Sein Aeusseres erinnert sehr an einen wohlhabenden Tasch- 
kender. Er liess sich mit einigen Andern mitten auf dem 
Platze nieder und zeigte uns an, dass er, bis die Pferde an-- 
gerannt kämen, zur Belustigung des Volks den Ringern be^ 
fohlen habe, aufzutreten. Diese packten sich am Kragen und 
am Gärtel, stemmten sich mit den Köpfen gegeneinander und 
trieben sich auf diese Weise lange auf dem Platze umher^ 
ohne dass einer über den Andern obgesiegt hatte. Darauf lud 
uns der Ssultan Urustjum, der die Todtenfeier hielt, ein, in 
die Jurte zu treten, um die den 15 ersten Pferden bestimmten 
Preise in Augenschein zu nehmen. Für das zuerst eintreffende 
Pferd waren ausgesetzt ein Sklave**), ein Kameel, Stück 
chinesischen Seidenstoffs; für die nächsten ein Kameel und 
einige Stacke Seidenstoff, und endlich ffir die letzten kleinere 
Stucke und Zitz. Es waren etwa 1 00 Pferde zur Baiga zuge* 
lassen, wir sahen aber nur 20, da die übrigen nicht einmal 
bis an's Ziel liefen. Auf den Pferden sassen Knaben, die, als 
sie sich dem Ziele näherten, die Namen der Besitzer der Pferde 
ausriefen. Trotzdem dass sie eins hinter dem andern herliefen^ 
entspann sich doch unter den Herren derselben ein Streit 
darüber, wessen Pferd zuerst angekommen sei. Zur Entsebei«- 
dung dieser Streitigkeit Hessen sich die Aeltesten und die 



*) Bdd nach unserer Abreise aus der Steppe erbielt kb die Nacbricbl^ 
dass er gestorben sei. 

**) Die ILirgiseo baben nocb männliche und weibikbe 8UaT«n, wiewohl 
sie bemüht sind, diese Sitte abzuschaffen. 
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Greise in einem Kreise nieder, dessen Mitte Tana und Uras- 
tjum eiooaboieD; der letztere hatte ein bekämmertes Ansehen« 
Der Streit währte lange genug und wurde so heiss, dass ich 
schon glaubte, es würde ohne Thätlichkeiten nicht abgehen: 
doch kam es, Gott sei Dank, nicht dazu. Man sagt, dass die 
gewonnenen Preise sofort fetzenweise unter Alle vertheilt 
werden. Noch ehe die Renner herankamen, liess Tana zu 
unserer Unterhaltung Passgänger auf anderthalb Werst los 
und setzte Preise für sie aus. Es lief aber nur einer von 
ihnen gut, die übrigen kamen alle aus dem Schritt, Das ist 
sehr natürlich, da die Kirgisen nicht so gern im Trab als im 
Galopp reiten; sie dressiren also in der Regel auch keine Pass« 
ganger. Nachdem alle Streitigkeiten beendigt waren, baten 
wir den Gemeinde-Vorsteher, die Anordnungen für die uns 
bestimmten Fuhrer zu treffen und begaben uns selbst, auf die 
Einladung Tana's, zu ihm in seine Jurte, wo uns seine Haus- 
frau empfing, die prächtig und sauber genug gekleidet war. 
Ueber das gewöhnliche Kirgisengewand hatte sie noch einen 
Mantel oder vielmehr Schlafrock von Kanfa*^} geworfen, der 
mit bunter Seide so durchbrodirt war, dass von der Kanfa 
nichts mehr zu sehen war. Tana hatte neben seiner Jurte 
noch eine andere aufschlagen lassen, die oben mit rothem 
Tuche bedeckt und für die Gäste bestimmt war. Die Wirtfain 
liess uns die Wahl zwischen dieser und derjenigen, in der sie 
selber sich befanden. Sehr natürlich zogen wir die letztere 
vor, die uns einen Begriff von .dem häuslicfien Leben der 
reichen Kirgisen geben konnte. Die Jurte halte nicht ganz 
4 Ssashen im Durchmesser. Der Fussboden war mit Filz- 
decken belegt, bis auf ein kleines Rund in der Mitte, wahr- 
scheinlich zum Feueranmachen bestimmt, Uebrigens wurde 

*) Kanfa beisst ein aus China eingeführter StoflT, der dem Attas ähnlich 
nur yiel fester und dicker ist, als dieser. 
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uns gesagt, dass in dieser Jurte kein Feuer angezündet werde, 
wober denn auch die Filzdeeken ganz weiss geblieben waren. 
Der Tbör gerade gegenüber stand das Bett; neben demselben 
auf der einen Seite waren eine Menge eisenbeschlagener Koffer 
in Filzüberzägen, einer -über dem andern aufgestellt; über 
diesen Koffern hingen Schlafröcke und verschiedene Gewänder 
aus Kanfa, Auf der andern Seite, beinahe in der Mitte, standen 
drei grosse Schalen mit Kumyss, hinter ihnen der Schlauch, 
in welchem der Kumyss gequirlt wird *). Dieses Geträqk 
giebt, ähnlich den Molken, nach einiger Zeit einen Bodensatz, 
wodurch der Kumyss flussiger wird. Um ihm die vorige Dicke 
wiederzugeben, giessen die Kirgisen den Kumyss in grosse 
lederne Säcke, in welchen eine an einem hölzernen mit Lö- 
chern versehenen Brettchen befestigte Stange (Quist), ähnlich 
der in einer Oelmuhle gebräuchlichen, bewegt werden kann. 
Wenn man den Kumyss trinken will, so giebt man dem Quiste 
eine abwechselnde Bewegung hinauf und herunter, wodurch er 
geschfittelt wird; dann giesst man ihn in Schalen und trinkt ihn. 
Die Gattin des Tana war sehr freundlich und suchte uns 
durch ihr Gespräch zu unterhalten. Trotzdem dass dieses Volk 
mahomedanischer Confession ist, verbergen sich doch die 
Frauen nicht vor den Männern , was übrigens auch bei ihrer 
Lebensweise nicht wohl angehen würde. Die Tochter unseres 
Wirthes war nicht minder herausgeputzt : ihre Haare traten 
in kleinen Flechten aus dem Kopfputz heraus und ihr Gesiebt 
war so lebhaft geschminkt wie man es auf chinesischen Bil- 
dern sieht. Unsere Bewirthnng bestand aus Kumyss, Thee, 
Kischmyscb (eine Art Rosinen, t?mi apyrena), Pistazien, Buurs- 
sak und sodann aus Reisgrfitze in Milch gekocht, mit welcher 
zugleich gute Butter gegeben wurde. Ausserdem wurde ein 
ungeheurer Kübel voll HammelQeisch gekocht und aufge- 
*} Kirf^jsisch «Ssaba» (rgl. dieser Beiträge 7te8 Bdchen, p. 30). 
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tragen, wobei statt der Gedecke immer zwei Personen eine 
hölzerne Schale vorgesetzt wurde. Nachdem man sich am 
Fleische satt gegessen, wurde Allen die aus demselben her- 
Torgekochte Brühe gereicht. Wir wunderten uns sehr über 
die ausserordentliche Reinlichkeit die in Tana's Jurte herrschte. 
Sowohl vor als nach jeder Mahlzeit waschen er und die ganze 
Familie sich die Hände und trocknen sie in einem reinen 
Handtuche. Als man uns Essen vorsetzte, fragte er, ob wir 
4IIe unsere Hände gewaschen hätten und ob sich nicht noch 
Jemand waschen wolle. Da TanaTlemisso witsch, wie ihn die 
Kosaken nennen, keine Kinder männlichen Geschlechts hat, 
so hat er seinen Neffen an Sohnes Statt angenommen. Töchter 
hat er zwei, deren eine an einen dem Stamme Kirei angehö- 
renden Kirgisen, der nicht weit vom schwarzen Irtysch no* 
madisirt, verheirathet ist; die andere ist noch sehr jung. Sein 
Erstes bei unserem Eintritt in seine Jurte war, uns ein Lieut- 
nants- Patent zu zeigen, das im Jahre 1845 seinem Vater fnr 
geleistete Dienste ausgestellt war. Sodann legte er den ihm 
verliehenen KaCtan von rolhem Tuch mit goldnen Borten an. 
Endlich zeigte er uns den Plan einer Moschee, die unter sei- 
ner Aufsicht am Bukon , 1 Werst oberhalb seiner Mündung, 
gebaut wird, und wozu das Geld in den Gemeinden Murun- 
Nasarow und Karauldshassyk gesammelt worden. Die Nähe 
einer Moschee hat einen merklichen Einfluss, wenn auch nur 
auf einige angesehenere Kirgisen dieser Gemeinden; sie ver- 
richten ihre Gebete, und halten wenigstens Gesicht und Hände 
reiner. Ihr Körper ist dagegen im Allgemeinen sehr unsauber 
und nicht selten mit Ausschlag bedeckt. Der Einfluss Tana's 
auf die in dem östlichen Theile der Steppe nomadisirenden 
Kirgisen ist ziemlich bedeutend, sowohl wegen der Handels- 
beziehungen, die er unterhält, als auch, weil die unter seiner 
Leitung stehende Gemeinde nahezu die reichste und zahl- 
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reichste ist* Verschlagen und ehrsuchtig, wie jeder Kirgise, 
sucht der Gemeinde ^Vorsteher Tana, der Ober-Ssultaa (crap- 
inift cyjTaBi») werden möchte, auch die Kirgisen aus andern 
Gemeinden an sich zu fesseln, indem er den ärmeren Gliedern 
derselben, die sich an ihn wenden, Hülfe spendet '^), Daher 
nennt man ihn auch Mirsa, soviel als Herr. Ohne Zweifel 
geht, was er an sie wendet, nicht auf seine alleinige Rech- 
nung, sondern auf die der ganzen Gemeinde, allein der Ruhm 
fallt doch auf ihn zurück, und seine Gemeinde ist stolz daraujf. 
Der Einfluss Tana's wird zum Theil auch durch die in der 
Steppe lebenden handeltreibenden Tataren aufrecht erhalten. 
Die Jurten der letzteren liegen unter den kirgisischen zer- 
streut, und dienen als Krambuden, wo verschiedene sowohl 
ausländische als russische Producte verkauft werden. Da diese 
Tataren mit den Kirgisen umher wandern, so besitzen sie zu- 
weilen grosse Hammel- und Pferdeheerden. Die Hammel trei- 
ben sie nach Kokand und Taschkend, wo flir drei Stück ein 
Ducaten gezahlt wird, dessen Werth 20 Rubel übersteigt. 
Sie nehmen aber selten Geld, sondern tauschen Waaren ein, 
die sie dann nach Russland verführen. Ehe sie sich auf den 
Weg machen , pflegen sie die Hammel zu scheeren und deren 
Wolle gegen fertige Filze zu tauschen. Die Kirgisen nehmen 
für einen Filz so viel Wolle ^ dass 1^ oder 2 Filze beraus- 
kommen. Der Nutzen, den die* Tataren aus dem Verkaufe der 
kokandscben Waaren in der Steppe ziehen, ist sehr gross. 
So verkaufen sie z. B. grüne Schuhe oder Galoschen, die sie 
in Taschkend das Hundert zu 200 und 250 Rubel Assign. 
einhandelten, in der Steppe das Paar für 1^ und 2 gute 
Hammel. Alle mehr oder minder wohlhabende Kirgisen tragen 
solche Galoschen. 



*) Ein gemeiner Kirgise kann nicht eher zum Ober-Ssultan gewählt wer- 
den , als bis er für seine Verdienste durch einen Tschin belohnt worden ist. 
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Die Stitfel der gemeiDeD Kirgisen haben gewöhnlich sehr 
hohe Absätze. Wir wanderten uns oft darüber« dass die nach 
Taschkend gehenden Hammelheerden einen so weiten » noch 
dazu durch die nackte Steppe fährenden Weg aushalten könn- 
ten; allein die Tataren sagten uns, dass die Reise den Thierea 
nicht lästig wird. Am andern Tage besuchten Tana und der 
Beisitzer Tscharubai unser Lager. Da Tana erfahren hatte, 
dass uns die Zwiebäcke ausgegangen waren , und«dass mein 
qjcht daran gewöhnter Magen das Hammelfleisch nicht ver- 
trage, so brachte er uns einen kleinen Sack mit Reis, als eio 
Geschenk seiner Frau für mich, wie er sagte. Wir konntea 
ihn bloss mit Tbee bewirthen, und nachdem er getrunken uod 
kleine Geschenke empfangen hatte, trat er aus dem Zelt um 
Anordnungen zu treffen wegen der Leute, die uns als Fuhrer 
dienen sollten. Tana und der Beisitzer liessen sich auf den 
Boden nieder inmitten eines kleinen Kreises, den die Aelte- 
sten und die gemeinen Kirgisen bildeten. Wenn Kirgisen sich 
versammeln um irgend etwas zu beurtbeilen oder zu berathen, 
so lassen sie sich unfehlbar in einem Kreise nieder. Es kommt 
nicht selten vor, dass einige von ihnen sich gegenseitig zu 
fiberschreien suchen. Wer desshalb diese Beratbungen niemals 
gesehen hat, erwartet immer dass Thätlichkeiten eintreten. 
Nach langem Zanke hatten unsere Gäste ihre Sache endlich 
abgemacht. Als Tana wieder zu uns kam, sagte er: das ist 
die Art, wie bei uns alle Dinge abgemacht werden, daher 
dauern die Berathungen fiber die kleinsten Gegenstände sehr 
lange. Papiere braucht unser Volk nicht und sie wurden auch 
nicht wirksam sein, ohne Zank und Streit geschieht doch 
nichts. Darauf verabschiedeten sich Tana und Tscharubai von 
uns mit vielen Artigkeiten und kehrten mit ihrem Gefolge 
nach Hause zurück. ' 
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Fiinfteii Capltel. 

Besichtig^ong des Terrains an den Ufern des Flusses Buken. Kirs^isische 
Ackerfelder. Der Fluss Kleiner Buken. Der Berg Kalmak Tologoi. 

Nachdem wir Führer erhalten hatten « machten wir uns 
am Morgen des 29sten August auf den Weg, dem oberen 
Laufe des Bukon nachgehend. Einige Werst weit kamen wir 
durch eine Ebene, die grossentbeils mit dem Kraute Tschii 
bedeckt war, ohne auf irgend welche Gesteins-Entblössung^ 
zu stossen. Die hier nomadisirenden Auls der Gemeinde Ka- 
rauldshassyk hatten ihre Thiere bepackt, um gegen Osten hin- 
über zu wandern und sich so ihren Winter-Stationen nicht 
weit vom Walde Katton-Karagai zu nähern. Als wir vor einer 
der Jurten einige Minuten anhielten, waren wir erstaunt zu 
sehen, dass alle Arbeit von den Weibern verrichtet wurde; 
die Männer gingen hin und her, und traten nur bisweilen an 
ein Pferd oder Kameel heran. Die Gemeinde Karauldshassyk 
ist erst kurzlich in den russischen Unterthanenverband ge- 
treten, so dass sie noch keine Abgaben gezahlt hatte. Bald 
nach uns wurde hier der Beisitzer erwartet, der ein Yerzeich- 
niss ihres Viebstandes aufnehmen sollte. Die Gemeinde zählt 
keine reichen Mitglieder, nur wohlhabend sind zwei oder drei. 
Kameele sind selten bei ihnen, wir mussten desswegen eins 
in der Gemeinde Murun kaufen. Kameele und kleine Jurten 
(Filzzelte), «Kosch» genannt, sind für eine Steppenreise un- 
entbehrlich. Ein Kameel ersetzt mehrere Pferde, erträgt das 
Unwetter besser als diese und ist nicht wählerisch in seinem 
Futter, wenn es nur Salz hat : wesshalb die Kirgisen immer 
etwas Salz mit sich fuhren, um diese Thiere da, wo keine 
Salzmoore sind, zu befriedigen. Wiewohl die Bewegungen 
des Kameeis sehr wenig lebhaft sind, macht es doch bisweilen 
45 Werst in einem Tage mit einer Last von mehr als 12 Pud. 
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Nur fiber Berge ist die Reise mit Kameelen unbequem, weil 
man genöthigt ist, öfter Halt zu machen* Wenn man beim 
Lagerplatz angekommen ist, so lässt man das Kameel auf die 
Kniee fallen, indem man Tscbok! Tschok! ruft. Das Kameel 
nimmt diese Lage an, GebruU ausstossend; nachdem man ihm 
seine Last abgenommen, wird es an den ersten besten Strauch 
gebunden. So ruht es zwölf Stunden aus. Wenn es nicht hin- 
länglich geruht hat, kann es leicht krank werden und ist dann 
schwer zu heilen. Die Kameele werden in der Steppe sehr 
geschätzt; ein Kameel wird für zwei, auch drei Pferde yer- 
kauft. Gegen Ende des Sommers und im Herbst sind die 
Nächte in der Kirgisen -Steppe so kalt, dass es unmöglich 
wird, sich in einem gewöhnlichen Zelte zu beschäftigen^ dess- 
halb waren wir genöthigt ein kleines Filzzelt oder «Kosch» 
zu kaufen, womit ein Kameel beladen wurde. Die Unent- 
behrlichkeit eines solchen Filzzeltes macht sich besonders 
dann fühlbar, wenn Jemand erkrankt. Wenn wir zuweilen 
den ganzen Tag im Regen weiter gezogen waren, mit wel- 
chem Behagen brachten wir uns dann im Kosch unter, und 
trockneten uns an dem in der Mitte desselben angezündeten 
Feuer! Wir machten Wasser siedend, tranken Thee, und 
wenn die Ermüdung uns nicht gestattete, uns mit den am 
Tage gesammelten Eindrücken zu beschäftigen, so hörten wir 
die Erzählung irgend eines Kirgisen an von einem Pferde- 
raub, in welchem er unfehlbar selbst die Heldenrolle spielte. 
Die Prahlsucht dieses Volkes ist so gross, dass wenn ein Kir- 
gise von seinen Thaten spricht, man dreist drei Viertel seiner 
Erzählung über Bord werfen kann. Ein Kosch kostet nicht 
mehr als 10 bis 15 Rubel Silber und fasst fünf und auch 
mehr Menschen. Das russische Geld, namentlich die Reichs- 
Credit- Billette, sind erst seit ganz kurzem in dem östlichen 
Theile der Steppe bekannt, und zwar seitdem man den Be- 
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wohnern derselben Steuern auferlegt hat. Doch finden sich 
auch in den steuerpflichtigen Gemeinden viele Kirgisen , welche 
unser Geld jiicht zu unterscheiden wissen; so giebt es z. B. in 
der Gemeinde Karauldshassyk kaum einige der Geldrechnung 
kundige Leute. Will man Gegenstände für haar Geld kaufen, 
welches die unbemittelten Kirgisen nicht gerne nehmen, so 
wird Alles unglaublich theuer; dagegen fällt der Preis sogleich 
bedeutend, wenn man Waare gegei% Waare tauscht. So konnten 
wir z. B. Hammel nur selten für 170 Kop. Silber das Stack 
erhandeln, während es gär nicht schwer hielt, einen Hammel 
gegen irgend eine Waare einzutauschen, die nur den Werth 
Ton einem Rubel und weniger hatte. Das Papiergeld gefällt 
übrigens denen, die sich darauf verstehen, sehr, weil man es 
bequem verwahren und mit sich fuhren kann. Als wir an 
einem der Auls von Karauldshassyk vorüber kamen, gefiel uns 
ein flinkes Hündchen, und wir boten dem Herrn desselben 
170 K. S. dafür. Er bestand aber darauf, dass wir ihm 250 
gäben. Der uns geleitende Kosak wandte sich zu ihm und 
sagte, es würde bald der Beisitzer kommen, um ein Verzeich- 
niss des Viehes aufzunehmen und dann würde es keine Ge- 
legenheil mehr geben, Geld zur Bezahlung der Steuer zu er- 
halten. Als der Herr des Tbieres das hörte, liess er den Preis 
sofort auf 1 50 K. herunter, während wir ihm noch vor eini- 
gen Secunden schon mehr geboten hatten. Wir kehrten nun 
in der Richtung zum Berge Koi-Tass um, und trafen zu Tage 
ausgehende Lager von Sandstein und von Schieferthon, dessen 
Schichten dünn, schwarz und wie von Kohle durchdrungen 
waren. Diese Lager sind verworfen und haben ein Fallen 
nach der Seite der sich zeigenden 'Erhöhungen. Zwischen 
ihaen kommen Streifen von faserigem Gyps vor. 

Die hier vorkommenden organischen Ueberreste bieten 
undeutliche Abdrücke von Gewächsen dar, deren Genus zu 
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bestimmeD durchaus unmöglich ist. Etwas oberhalb dieser 
Stelle zeigt sich Kalktuff austebend. Auf den massigen Höhen 
hierselbst, welche man die Vorberge des Koi-Tass nennen 
kann, finden sich viele Gänge von Diorit- und Keratit-Por« 
phyr. Die Gänge des ersteren haben eine bedeutende Aus« 
dehnung , und zeigen sich auch auf den mehrere Werst nord<* 
östlich von hier liegenden Bergen. Der Keratit-Porphyr durch- 
schneidet den Diorit-Porphyr unter einem spitzen Winkel und 
sein Streichen ist beinahe nordsfidlich. Sowohl in der Nähe 
dieser Gänge als auch weiter den Bukon hinauf, kommt der- 
selbe Granit wie am Koi-Tass vor, von Gängen von Horn- 
steinporphyr durchsetzt, die den ebenerwähnten ganz ähnlich 
sind und parallel laufen. Nach Osten zu auf der Irtysch-Seite 
kommen mehrere Werst weit keine Granit-Entblössungen vor, 
der Boden ist aber mit Granitgrus bedeckt. Weiterhin in der- 
selben Richtung beginnt Sandboden, auf welchem auch die 
Baumgruppen des Katton -Karatai -Waldes stehen. Sowohl in 
als hinter diesem Walde bildet der Sand Hügel und ist so tief, 
dass man bei trockenem Wetter schwer durchkommt. Es ist 
hier eine lileine Kaserne für die Soldaten erbaut, welche die 
Holzvorräthe fär den Bezirk beschaffen. Ausserdem sind hier 
die Wioterhfitten einiger Tataren und des Ssullans Kulika 
Tschingissow erbaut. Der Granit, der wahrscheinlich dem 
mittleren Laufe der Flösse Tschan -Espe und Bukon fast pa- 
rallel streicht, vom Irtysch an bis hart an die Centralkette des 
Kalba, bildet Entbiössungen auf den Höben des Koi-Tass bis 
zu der eben genannten Kette. Das äussere Ansehen dieser 
Gegend ist wahrscheinlich durch dasselbe Gestein umgeändert 
worden. Einige einzelne metamorphische Erscheinungen hän- 
gen von den den Granit durchsetzenden Porphyrgängen ab. 
Der hier vorkommende von Kohle durchdrungene Schiefer- 
thon führt auf den Gedanken, dass Versuchsarbeiten in der 



-^ 81 — 

vom Koi-Tass bis zum Fusse des Tarbagatai führenden Ebene 
wohl das Vorhandensein von Steinkohlen- Lagern hierselbst 
ergeben mochten. 

Auf unserem Marsche an den Bukon machten wir zur 
Nacht Halt bei einem Flässcben, das die Bussen Talmenka 
nennen. Es ist dies nichts weiter als ein mehrere Werst weit 
geführter grosser Graben zur Bewässerung der hier gelegenen 
Ackerfelder. Die Ufer dieses Grabens sind hier und da mit 
Gesträuch bewachsen, so dass er wie einen naturlichen Arm 
des Flusses Bukon bildet. Die Kirgisen versichern, dass die 
Talmenka von Kalmyken angelegt sei, welche hier ihre Acker- 
felder hatten. Dfe Breite des Flusses Bukon beträgt hier einige 
Werst, und es liegen an demselben die Jurten der Ugintschi 
oder Kornbauer, welche gar kein Vieh halten, aus Furcht, 
dass die Barantatschi es ihnen wegtreiben. Mit dem Ackerbau 
beschäftigen sich die Kirgisen wenig , und auch nur die ärm- 
sten, welche von den Reichen dazu angenommen und von 
ihnen alles dazu Erforderliche erhalten. Die Kirgisen säen 
nur Weizen und Hirse und zwar in sehr geringer Quantität. 
Ihre Ernten sind ausgezeichnet, was sie den Bewässerungen 
verdanken, die sie auf folgende Weise bewerkstelligen. Vom 
Flusse aus fähren sie zwei oder mehr tiefe Hauptgräben über 
den Acker, von diesen gehen andere kleinere aus, welche den 
Acker in verschiedenen Richtungen durchschneiden^ und von 
diesen kleineren Gräben fahren (Furchen) Rinnen über den 
Acker. Indem sie nun die Mundungen der Gräben mit Thon 

verstopfen, verbinden oder trennen sie dieselben nach Gefallen 

• 
und setzen ihre Felder nach Bedfirfniss unter Wasser. In dem 

nordöstlichen Theile der Kirgisen -Steppe waren zwei Mühlen 

vorbanden: die eine am Bukon, die andere am Karbaga-Basar. 

Die erstere existirt noch jetzt, die letztere ist zerbrochen. Mehl 

brauchen die Kirgisen fast gar nicht. Im Sommer nähren sie 

Beitr. tnr Kenntn. d. Russ. Reichs. Bd. XX. 6 
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sich meist von Kumyss, Airan *) und kranken oder gefallenen 
Hammeln und Pferden; im Winter schlachten sie Hammel 
und verbrauchen die während des Sommers bereiteten kleinen 
Käse oder Krut, welche desshalb um diese Zeit auch schwer 
zu haben sind. Die Kirgisen nehmen sie gewöhnlich auf eine 
weite Reise mit. Am SOsten August Morgens zogen wir weiten 
Wir gingen die Talmenka aufwärts und kamen bis zu ihrer 
Mänduog, in deren Nähe die Gehöfte der Bezirksbewohner 
und einiger Tschalo^ Kosaken liegen '*''*'). Unter dieser Benen- 
nung sind in der Kirgisen-Steppe Leute bekannt, welche sieb 
ihrer Herkunft nicht erinnern, und sich beim Bezirks- Amt 
mit der Bitte gemeldet haben, sie irgend einem Bezirke zuzo- 
theilen. Es sind wahrscheinlich meist russische und tatarische 
FlöcbtliDge, welche in Mittel- Asien umhergestreift sind, die 
Gewohnheiten und Trachten seiner Bewohner YoUkommen 
adoptirt haben und tatarisch sprechen. Trotzdem, dass es bis 
zur Bezirks -Ansiedlung weit ist, machen doch die Kosaken 
hier Heu, da sie den guten Weg benutzen können. Ein Tschalo- 
Kosak, der nahe bei dem Punkte wohnte, wo sich der Bokon 
von der Talmenka trennt, hatte sich eine kleine Isba (russi- 
sches Bauerhaus) erbaut, und wir fanden bei ihm einige 
Hähner, was man in der Steppe nur bei Bussen antrifft. Als 
wir auf die andere Seite des Bukon gekommen waren , führte 
uns der Wegweiser auf einen Berg , der keine Entblössungea 
hatte, auf dem aber eine Menge von Tscbuden -Hügeln sicht- 
bar war, welche von den Kirgisen Kalmyken-Gräber genannt 
werden. Einer dieser Hügel war augenscheinlich unlängst 
untersucht und umgegraben, vielleicht von Kirgisen, die hier 



*) Airao ist saure Milch oder Molke Ton Schafmilch und Ton Kuhmilch. 
Er ist fetter und dicker als unsere Prostokwascha und schmeckt sehr angenehm. 
**) Im strengen Sinne des Worts heisst ein Tschalo- Kosak ein Mensch, 
der einen Taschkender zum Vater und^ eine Kirgisin zur Maller hat. 
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einen Schalt zu finden glaubten» Die Tiefe des Alluvium be- 
trug 1 Ssashen; hier zeigte uns der Fuhrer einen gehobenen 
ziemlich grosi^en Granitquader. Weiter abwärts auf einem Ab- 
hang des Hügels (Bugor) fanden sich noch Fels und taubes 
Gestein. Die Untersuchung des Bugor fortzusetzen hielten wir 
für dberflfissig, weil diejenigen, welche das Aufgraben des^ 
selben begonnen hatten wahrscheinlich bis' zu dem hier be<- 
statteten Tschuden gekommen waren. Da wir aber hier scharf-* 
kantige Bruchstucke von Pelsarten sahen, so schlössen wir 
daraus , dass sich irgendwo in der Nahe ein zu Tage Treten 
derselben findl^n müsse. Es war dies um so interessanter, als 
diese Felsarten Porphyre darstellten. In der That fanden wir 
weiter hin auf der Fortsetzung jenes Berges, welcher Aral- 
Tjub^ (Inselkuppe) heisst, Entblössungen von Augit- Porphyr 
der in Form einiger Gänge den kalkigen Thonschiefer und 
kalkigen Sandstein durchsetzt. Der Berg Mai-Tjubä (Bulter- 
knppe) auf welchen wir nachher gelangten, besteht aus den« 
selben Feisarten, wie der vorhergenannte. Als wir von dem 
Berge Mai-Tjube. an den Bach Konrau niederstiegen, der nicht 
weit von hier in den Buken Tällt, trafen wir auf beinahe 
ganz senkrechte Lager von Thonschiefer und Conglomefat. 
Ihr Streichen geht beinahe von Osten nach Westen. Sie sind 
bisweilen ganz von Eisen durchdrungen, so dass sie ein 
eisenschüssiges Conglomerat oder eisenschüssigen Schiefer 
darstellen. Zwischen diesen Lagern kommen sehr dünne 
Streifen von kalkigem Thonschiefer vor. Nachdem wir eine 
Reihe solcher Lager, die von einem Diorit-Porphyr-Gange 
durchsetzt waren, passirt hatten, kamen wir wieder an den 
Buken, ^und schlugen unser Lager da auf, wo er aus dem 
Gebirge tritt. Diesen Fluss mit der Karawane weiter aufwärts 
zu verfolgen war unmöglich, desshalb beschlossen wir den 
folgenden Tag hier zu bleiben, und denselben zur Unter- 
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•uchuDg der oberen Ufer des BukoD zu verwenden. Den an- 
dern Tag teuften einige von den Arbeitern bier einen Schürf 
ab, dessen festes Gestein eine Ssashen weit von der Ober- 
fläcbe siebtbar wurde. Torf^) war wenig; unter ihm lag 
grobes Gerolle fast ohne Sand. Endlich zeigte sich eine halbe 
Arschin tiefer Gold; es war aber ausser ordentlicb fein und in 
geringer Menge. Auf dem Untergrunde war etwas zäher Tbon 
und darin e^was mehr Gold. Das feste Gestein bestand aus 
kalkigem Sandstein. 

Der grosse Bukon theilt sich oben anderthalb Werst von 
seinem Austritt aus einem engen Felsentbale"^^) in zwei Arme, 
welche von dem Fusse dessjenigen Theiles des Kalba-Ruckens 
ausgehen, der Dsheldybai beisst. Diese Arme strömen zwei 
bis drei Werst durch ein bugelichtes Terrain und bahnen sich 
dann fiber 20 Werst weit einen Weg durch Felsgebirge, die 
noch unterhalb des Zusammenlaufs jener Flussarme einige 
Werst weit sich fortsetzen. Die Ufer des Bukon und seiner 
Arme sind bisweilen so schroff, dass sie fast das Ansehn senk' 
rechter Wände haben. Der Charakter dieses Flusses ist der-^ 
selbe, wie der des Kuludsbin. Derselbe Reicbthum an Zn- 
flfissen, die von beiden Seiten einströmen, derselbe Wechsel 
von ThoDschiefern und Sandsteinen, die mit einer braunen 
Eisenkruste bedeckt sind und eine gleichsam polirte Ober- 
fläche haben. Der Kieselschiefer ist bisweilen dermaassen von 
Eisen durchdrungen, dass er in eisenschüssigen übergebt und 
eine ungemeine Festigkeit erbält. Diese Umstände sowie die 
Gleichartigkeit der Gesteine mit denen des Kuludshin fuhren 
zu der Annahme, dass in dem Alluvium dieses Flusses Gold 



*) Torf nennt man auf den Goldbergwerkea die über dem Schuttbodea 
und dem Sande lieg^enden AUayialschichten. 

**) Schtschoki (meRa) nennt man die felsig^en Uferwände, welche dai eng« 
Bett eines FluMes einschlieMen. (Schtschoki sind: Backen). 
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vorhanden ist. Und in der Thal haben die Goldsucher hier 
fiberall Anzeigen dieses Metalls gefunden und desshalb den 
ganzen Fluss angemeldet. 

Nachdem wir so am Isten und 2ten September die Ufer 
des Flusses Bukon bis zu den Dsheldybai- Bergen untersucht 
hatten, zogen wir am 3ten an den kleinen Bukon, der einige 
Werst unterhalb der Talmenka in den ersteren fällt. Tags 
zuvor waren einige von den Arbeitern erkrankt, sowie auch 
das Karoeel, so dass wir genöthigt waren, einen Tag länger 
als nöthig hier zu verweilen. Die Leute waren am 3ten Sep- 
tember schon wieder im Stande, sich auf den Weg zu machen» 
während wir das Kameel in den nächsten Aul schafl'en muss- 
ten, wo sich ein Kirgise befand, der sich auf die Heilung von 
Kameelen verstand. Der Veterinäre dieser Art giebt es viel 
weniger als Rossärzte. Er eröffnete uns, dass das Kameel 
theils von Mosquitos zerquält sei, und theils nicht hinläng- 
liche Zeit erhalten habe, um auszuruhen. Das Thier heulte 
ohne Unterlass auf die kläglichste Weise, wälzte sich und 
frass den ganzen Tag über nicht. Der Kameelarzt versprach 
es zu curiren, wollte aber ffir kein Geld uns folgen, so dass 
wir nicht Gelegenheit hatten seine Heilmethode zu beobachten. 
Wir liessen also das Thier bei dem Kirgisen, luden mit Mühe 
unser Gepäck auf die Pferde und zogen an den kleinen Bukon, 
weil wir fürchteten die Pferde durch einen längeren Marsch 
zu erschöpfen. Der Raum zwischen dem grossen und kleinen 
Bukon ist mit einem Netze mehr oder minder hoher, steiler 
Berge bedeckt, welche die Passage schwierig machen. Als 
wir auf die linke Seite des Konrau-Bulak kamen, trafen wir 
auf einen ziemlich mächtigen Gang von Augit- Porphyr, wel** 
eher dicke Krystalle von Feldspath führte. Die Felsarten, in 
welchen dieser Gang aufsetzte, waren nicht sichtbar; sie ber- 
gen sich unter Alluvialmassen, welche auf eine bedeutende 
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Distauce die nahen Höhen bedecken, deren Fläche mit Ge- 
schieben von Felsarten lesäet ist. Die ersten Felsarten, welche 
weiter oben an jenem Flfisschen vorkommen, sind: Conglo« 
merat, das sich liemUch leicht zerbröckelt, and Sandstein« 
Zwischen ihnen finden sich bisweilen Zwischenschichten von 
kalkigem Thonschiefer. Diese Lager werden unter einem 
rechten Winkel durchkreuzt von Gängen von Eurit* und Ke- 
ratit-Porphyr, welche von SO. nach NW. streichen. An einer 
Stelle zählten wir in geringer Entfernung von einander mehr 
als sieben solcher Gänge (Dyk's) die gleichsam sieben hohe 
Wände bildeten. Der Eurit-Porphyr bat kleine Glimmerblält- 
cben, so dass man ihn leicht zum porphyrartigen Granit zählen 
kann. Der Wechsel der Sandstein- und Thonschiefer- Lager 
dauert ziemlich lange, so wie man aber den kleinen Bukon 
näher kommt, kommt der letztere häufiger und in verschie- 
dener Form vor. Der Sandstein wird kalkhaltig und es er- 
scheinen Lager von Kalkslein, der bisweilen eine gelblich- 
rotbe Farbe hat, die von Eisenockern herrährt. Alle diese 
Lager sind durch Eruptionen des Porphyr gehoben und mehr 
oder weniger umgeändert. In den thonigen und in den kalki- 
gen Thonschiefern wurden Drusen gefunden, welche Muscheln 
einschlössen, die zu bestimmen unmöglich war, und Abdrucke 
von Galamites und andern Pflanzen. Ausserdem kommen in 
dem metamorphischen Schiefer Spuren von Crinoiden vor, 
Trämergesteine kommen seltener und in ziemlich dfinnen 
Lagern vor. Dicht an dem kleinen Bukon werden Lager der- 
selben Gesteine von Gängen von Grünstein- und Eurit-Por- 
pbyr durchkreuzt. Quarz kommt ziemlich häufig sowohl zwi- 
schen den Schiebten des Thonschiefers als auch in Form von 
dünnen Ueberzügen auf Sandstein vor. 

Nachdem wir am kleinen Bukon übernachtet hatten, zo- 
gen wir diesen Fluss ein wenig aufwärts und wandten uns 
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4ann mm FIfisschen Tjchigiiek« welches demadben paraHel 
fliesst. Wir fandeii oboo am kleinen Bukon Kalkstein von 
schwarzer Farbe mit Muschel -Abdrucken. In der Structur 
isl dieses Gestein fast krystallinisch und enthält Trümer 
von weissem Kalkspath. Die hier angetroffenen Muscheln xu 
bestimmen halt ziemlich schwer« Einige von ihnen erinnern 
an das ^0nus Lingula. Zwischen dem kleinen Bukon und dem 
Flusse Tschigilek finden sich zwei spitze Kegel, Ku-Tscheku 
(trockene Kuppe) genannt, welche aus Lagern von Thon^ 
schiefer, Kalkstein und kalkigem Sandstein bestehen, auf der 
Höhe dieser Kegel setzt ein Gang von Eurit-Porpbyr auf, eine 
hohe Wand von mehr als 1 Ssashen bildend. Das Streichen 
dieser Gänge geht fast von Südwest nach Nordost. Quarz, der 
bisweilen Ocker enthält, beginnt sich hier häufig zu zeigen. 
Der kleine Bukon ist wahrscheinlich auch goldführend, wie 
dies schon Privatleute gefunden haben, die in zwei oder drei 
von ihnen geschlagenen Schürfen Anzeigen dieses Metalls ent- 
deckten. Das Thal des Flusses ist stellenweise breit, bisweilen 
aber sehr eng und steil. Conglomerate finden sich in dünnen 
Lagern zwischen den übrigen Sediment-Gesteinen. Sie sind 
gewöhnlich thooig und kalkig. Endlich findet sich ausser 
Eurit«- auch Augit- Porphyr. Am Flüsschen Tschigilek kom- 
men beinahe dieselben Gesteine vor, nur öfter von Eruptionen 
von Augit-Porphyr durchkreuzt. Es giebt hier viele Quarz- 
gänge, so dass alle Bügel mit Stücken weissen Quarzes be- 
deckt sind. Die Fläche endlich, welche sich nordwestlich vom 
Berge Kalmak*Tologoi, zwischen diesem und dem Flüsschen 
Tologoi befindet, besteht aus denselben Gesteinen und ist mit 
einer Menge spitzer Hügel besäet, deren Höben mit Quarz 
bedeckt sind. Das Streichen dieser Quarzgänge zu bestimmen 
ist unmöglich: sie scheinen das Gestein nach allen Richtungen 
hin zu durchkreuzen. Der Berg Kalmak-Tologoi stellt eine 
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völlig vereinzelte runde Kuppe dar, welche sich üher die 
öbrigen erhebt. Sie hat das Ansehen eines ungeheuren Heu- 
schobers, und ist aus grosser Entfernung sichtbar. Die bei- 
nahe senkrechten Felsen, welche aus der Mitte dieses Berges 
emporsteigen, machen die Erklimmung desselben von allen 
Seiten ausser von NW. unmöglich, wo er sich mit den an- 
dern Bergen durch einen niedrigen Kamm verbindet^ Unter- 
halb der Mitte ist der Tologoi mit Alluvium und hier und da 
mit Felstrumern bedeckt, welche ein Urtheil über die Ge- 
steine des untern Theils dieses Berges nicht gestatten. Der 
Tologoi ist an einigen Stellen mit einer braunen Kruste be- 
deckt und hat auf seinen glatten. Flächen ausgehauene Dar- 
stellungen von Edelhirschen, Böcken, Pferden u. dgl. Wie- 
wohl diese Arbeiten sehr roh sind, und bloss die Umrisse 
der Thiere zeigen, so bedurfte es zu denselben doch immer 
einiger Kunst und Instrumente, weil das Gestein ausseror- 
dentlich fest ist. Die Kirgisen nehmen an, dass diese Abbil- 
dungen von kalmykischen Hirten ausgehauen sind. Sie kom- 
men auf den Felsen des Kuludshin und des Bukon ziemlich 
häufig vor. Ausser diesen Abbildungen giebt es eine Menge 
Gräber auf dem Kalmak-Tologoi. Nachdem wir diesen Berg 
bis zur Mitte hinaufgeritten waren, mussten wir die Felsen 
hinan klettern um seinen Gipfel zu erreichen und uns an der 
weiten von hier aus sich darbietenden Aussicht zu ergötzen. 
Ijfach Osten geht vom Fusse des Tologoi eine Ebene, die sich 
bis über den Nor-Saissan hinauszieht und eine leichte Senkung 
zu demselben hat. Im Südwesten ist diese Ebene von Bergen 
begränzt, welche Urten-Tau heissen, und hinter welchen der 
Tarbagatai sichtbar wird; von der entgegengesetzten Seite 
durch einen andern Ausläufer des Kalba, der Koi-Tass beisst. 
Die .genannte Ebene bat an vielen Stellen Quarz- Entblössnn- 
geu, unter welchen der Ak-Tass (weisser Stein) bemerkens* 
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werth ist, der sich in Form eines weissen Gezeltes erhebt. 
Seine Entfernung vom Tologoi beträgt ungefähr 6 Werst. 
Etwas weiter vom Ak-Tass steigt aus dem Gebirge eine 
Ssopka auf, welche ein röthliches Aussehen hat und desshalb 
Kysyl-Tscheku (rothe Kuppe) beisst. 

Folgende Mythe wird von den Kirgisen iiber den Kalmak- 
Tologoi erzählt : Dieser Berg sland früher zwischen dem Nor* 
Saissan und dem Tarbagatai, neben dem Berge Ssart-Tologoi, 
der noch jetzt dort zu finden ist. In den Vorhergen des Tar- 
bagatai nomadisirten zwei Riesen : ein Vater mit seinem Sohne. 
Diese wollten den Irtysch hei der Stadt Ustkamenogorsk ab- 
dämmen, hoben den Kalmak-Tologoi empor und trugen ihn 
von dannen. Als sie bis zu dem Platze gekommen waren, wo 
der Berg jetzt steht, machten sie Halt, um zu äbernachten. 
Zu iiirem Unglück nomadisirte hier ein Stamm, aus welchem 
dem Sohne des Riesen eine Braut verlobt war, für die jedoch 
der ganze Kalym*^) noch nicht entrichtet worden war. Die 
Kirgisen dürfen gesetzlich ihre Bräute sehen und selbst mit 
ihnen allein bleiben, sie jedoch durchaus nicht heirathen vor 
völliger Abtragung des Kalym, und zwar wird dies streng 
bei ihnen beobachtet. Der Bräutigam^ der seine Braut lange 
nicht gesehen hatte, bat seinen Vater um Erlaubniss, zu ihr 
zu gehen, wozu der letztere seine Einwilligung gab, ihn je- 
doch erinnerte, dass der ganze Kalym für sie noch nicht ent- 
richtet sei, und dass der Bruch dieses Gesetzes das grösste 
Vergehen sei. Den andern Tag, früh Morgens stellte sich der 
Sohn beim Vater wieder ein, um die Reise fortzusetzen. Der 
Vater hob den Berg an einem Ende in die Höhe, rief seinen 



*) So heisst der Kaufpreis, für welchen die Männer ihre Frauen erwer- 
ben; derselbe sleigt mit jeder Frau. Die Grösse des Kalym hangt yon der 
Abrede mit den Eltern ab. Bei den Reichen belauft er sich auf mehrere Hun- 
dert Stück Vieh, Terschiedene andere Habe nnd Sklayen oder SklaTinnen* 



— »0 — 

Sohn zu sich, stellte sich mit ihm unter den Berg und Hess 
diesen dann fallen. Der Tologoi wurde das Grab beider Bie- 
sen. Das Gerücht von ihrem Tode drang bis zu ihren Wander- 
plätzen am Tarbagatai und die Frau des einen Biesen, des 
andern Mutter, beschloss sich aufzumachen, um den Berg zu 
sehen , der sie ihres Mannes und ihres Sohnes beraubt hatte. 
Sie kam an die Stelle, wo jetzt der Kysyl-Tscheku steht, und 
hier zeigte man ihr zum ersten Male das Grab derer, die ihrem 
Herzen theuer waren. Als die Witwe den Tologoi erblickte, 
gab sie sich ganz ihrem Kummer hin. Tbränen flössen in 
Strömen aus ihren Augen, und mit ihnen floss Blut, welches 
sich in den rothen Felsen KysyUTscheku verwandelte. Nach 
dem ersten Ausbruch des Kummers Gng sie an, sich dem 
Tologoi zu nähern, und beim Ak-Tass waren ihre Tbränen 
schon weiss wie Warser und verwandelten sich in weissen 
Stein. 

Ausser dieser Legende erzählen die Kirgisen noch, dass 
hier einst eine berühmte Schlacht stattgefunden habe zwischen 
ihnen und den Kalmyken, von denen so viele vernichtet wor- 
den , dass ihre Gebeine bis auf den heutigen Tag in der Um- 
gebung dieses Berges zerstreut seien. In der Umgegend des 
Berges nomadisirt alljährlich die murun-nasarowsche Wolost 
und hinterlässt dann eine Menge von Hammelknochen, welche 
die orientalische Phantasie der Kirgisen vielleicht für Ueber- 
bleibsel menschlicher Gebeine ansiebt. Am Fusse des Tologoi 
fliesst von Norden her der Tologoi-Bach, der in das Ftfisschen 
Tscbigilek fällt. Er scheidet den Tologoi von einem andern 
nicht sehr hoben und theilweise gesondert stehenden Berge, 
«kleiner Tologoi» genannt. Derselbe besteht aus eben solchem 
Augit-Porpbyr, der wahrscheinlich in dieser Bichtung hervor- 
brach. Am Abend schlugen wir unser Lager am Fusse des 
kleinen Tologoi auf. Wir hatten kaum das Feuer angezündet^ 
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als einer der hinter nns zurückgebliebenen Führer mit einem 
andern« einem Abgesandten des Tana heransprengte und uns 
erzählte« dass zwei oder drei Werst von hier die Barantatschi 
sie angefallen und so lange verfolgt hätten, bis sie beim Aus- 
tritt aus den Bergen unser Feuer gesehen. In der That waren 
auf dem Rücken unseres Führers mehrere blaue Streifen und 
sein Kopf war etwas zerschlagen. Da es fast völlig Nacht 
war und wir die Stellen, wo sich die Barantatschi verbergen 
konnten, nicht kannten« so war es nicht thunlich ihnen nach- 
zusetzen. Der vom Tana geschickte Kirgise hatte den Auftrag 
sich zu erkundigen , oh unsere Reise guten Fortgang nehme« 
und zu bitten« dass ich ihm das Portrait seiner Tochter schicke. 
Den folgenden Tag« am 5ten September« zogen wir aus in 
der Richtung nach der Ansiedlung des Bezirks Kokbekty; 
die ganze vom grossen Tologoi sich hierher ziehende Ebene 
ist weilenjformig mit kaum bemerklichen Hügeln bedeckt. Der 
geognostische Bestand dieses Terrains unterscheidet sich wenig 
von dem vorher beschriebenen und hat nur das Bemerkens- 
werthe« dass der Kalkstein hier umfassender entwickelt ist. 
Der Thonscbiefer ist sehr dfinnschiefrig und braust nicht 
selten mit Säure auf. Es gehen hier auch Trümer von Eurit- 
Porphyr durch; bemerkenswerther aber ist der Quarz«' der 
sich nicht selten auf der Oberfläche zeigt. Eine der interes- 
santen Lagerstätten ist der weisse Fels oder Ak-Tass. Das ist 
nämlich eine ganz aus Quarz bestehende massig hohe Kuppe« 
welche von Fern weiss schimmert wie ein Zelt. Dieser Quar% 
hat das Ansehn von Kasten« die einer auf dem andern lie<« 
gen« und ist von Kalkstein oder kalkigem Thonscbiefer um- 
geben. Je mehr man sich dem Bezirk nähert, desto häufiger 
kommt der Kalkstein vor« und die denselben durchsetzenden 
Quarzgänge sind von Kupfergrün und Ockern gefärbt und 
haben ihre Erzföbrung den umliegenden Gesteinen mitgetheilt. 
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Gegen 5 Uhr rilteD wir in die Ansiedlung des Kokbekty- 
Bezirks ein, wo wir den Plan unserer Weiterreise festzastellen 
und uns mit dem nölhigen Proviant zu versehen hatten^ 



Sechsten Capltel. 

Die Ansiedlung Kokbekty. Untersuchung des Terrains Ton Kokbekty auf der 

Piket -Strasse nach Ustkamenogorsk bis zum Piket Ssantas. Oberer Lauf des 

Flusses Tschar-Gurban. Die Goldfuodgrufoe ron Buikuldag. 

Am Ufer des Flusses Kokbekty auf der Ebene des Tologoi 
ziehen sich abgesonderte massig hohe Berge hin, welche Urten- 
Tau'^) heissen, und zwar führen die am Ufer des Kokbekty 
befindliehen den Namen «Kleiner Urten-Tau», und die hinter 
ihnen liegenden den Namen «Grosser Urten-Tau». An dem 
nordöstlichen Abhänge des kleinen Urten-Tau, am Ufer des 
Flusses Kokbekty, ist die Ansiedlung gleiches Namens gele- 
gen**), der Sitz des Bezirksamts von Kokbekty. Der Bezirk 
von Kokbekty wurde im Jahre 1844 erötfnet, wesshalb auch 
die Ansiedlung noch unbedeutend ist. Sie besteht aus kleinen 
hölzernen, meist -mit flachen Dächern versehenen Häusern, 
welche einige parallel laufende Strassen bilden, die durch 
Quergassen verbunden sind. Etwas seitwärts liegt die neu 
aufgeführte aus Erde gebaute Befestigung, innerhalb welcher 



*) Urten-Tau bedeutet yerbrannte Kappen. Wahrscheinlich hat diese Be- 
nennung und ihre vereinzelte Lage dem Botaniker Sierers Anlass gegeben, 
sie für erloschene Vulkane zu nehmen, wahrend sie auch nicht eine Spur tob 
Tulkanischem Gestein darbieten. 

**) Fedorow hat die astronomische Lage der Ansiedlung Kokbekty und 
der dieselbe umgebenden Berge bestimmt. Seine Beobachtungen haben Fol- 
gendes ergeben: Ansiedlung Kokbekty 48° 45' 23" Breite und 100° 4' 49" 
Länge; der kleine Urten-Tau 48° 42' 49" Breite und 100° 4' 31" Länge; der 
Kalmak-Tologoi 48° 56' 2 " Breite und 100° 4' 34" Länge. 
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sich einige KroDsgebaude beGodeo. Die Ansiedlaog besieht 
zum grössten Theile aus ansässig gemachten Kosaken, sowohl 
solchen, die noch im Dienste stehen, als verabschiedeten, 50- 
wie aus einer kleinen Anzahl von Leuten anderer Berufsarten. 
Hierher gehören einige handeltreibende Tataren, verabschie- 
dete Soldaten und Borger. Die vortrefflichen Wiesen, welche 
diese Ansiedlung umgeben, der Ueberfluss an Wasser — das 
Alles giebt den Einwohnern von Kokbekty viele Vorzüge 
vor anderen Ansiedlungen der kirgisischen Bezirke. Dagegen 
macht sich die Entfernung des Waldes fühlbar und man 
merkt dieselbe daran, dass der grösste Tbeil der Häuser un- 
beendigt und kaum bedeckt ist. Abgesehen vom Feldbau, den 
übrigens Wenige treiben, halten die Bewohner von Kokbekty 
eine bedeutende Menge Pferde und beschäftigen sich mit ver- 
schiedenen Gewerben und mit dem Fange wilder Thiere. Bä- 
ren, Wölfe, Eber, Rehe, Füchse hat der nordwestliche Theil 
der Kirgisen -Steppe in grosser Menge'*'). Ich lernte hier den 
Chef des Commando's, den Jessaul Stepanow, kennen und 



*) Die Kirgisen üben auch die Jagd, wozu sie die Goldadler ifaleo fklvu») 
und die schnellen Hunde turkmenischer Race abrichten, die bei ihnen unter 
der allgemeinen Benennung «Tasy» bekannt sind. Die letzteren sind sehr 
tchöo; sie haben am ganzen Körper, ausser an Ohren und Schwanz, kurze 
Haare; ihre Ohren sind lang« Diese Hunde, welche hauptsächlich Wölfe und 
Füchse jagen, werden in der Steppe theuer bezahlt. Die Jagd mit den Gold- 
adlern ist ganz und gar der Falkenjagd ähnlich. Interessant ist es, wie sie 
diese YÖgel Tangen. Wenn ein Kirgise eines Goldadlers ansichtig wird, so 
schleicht er sich an ihn heran, und wenn er ziemlich nahe gekommen ist, so 
wirft er sein Gewand auf ihn, weil der Goldadler, wenu er einmal einer Beute 
habhaft geworden ist, so lange frisst, bis er nicht mehr im Stande ist aufzu- 
steigen. Die Jagd mit diesen Vögeln wird folgendermaassen betrieben : sobald 
man ein Wild erblickt, macht man den Goldadler yon der Kette los. Dieser 
steigt empor, und beschreibt, indem er sich wieder senkt, Kreise über dem 
Thiere, welches die ihm drohende Gefahr gleichsam fühlend, aus allen Kräften 
davonläuft. Wenn endlich der Vogel dem Thiere nahe genug ist, so stürzt er 
sich mit aller Macht auf dasselbe, packt es am Halse und am Schwänze, und 
sucht das Rückgrat zu zerbrechen. 
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erhielt von ihm viele Nachrichten fiber diesen Landstrich. Da 
er sich schon lange in der Kirgisen -Steppe anfhielt, die er 
nach allen Richtungen durchwandert hatte, so hatte er sich 
mit den Sitten und Gewohnheiten dieses halbwilden Volkes 
näher bekannt machen können. Stepanow zeigte mir viele 
Steine, die er während der verschiedenen, von ihm mitge- 
machten Expeditionen in den südwestlichen Theil der Steppe 
gesammelt hatte. Nach diesen Mineralien zu urtheilen kom- 
men in den Graniten der südwestlichen Steppengegend wahr^^ 
scheinlich Edelsteine vor. . Das Leben in Kokbekty ist gar 
nicht theuer. Der Preis des Mehls ist derselbe, wie am Ir- 
tjsch, der Weizen ist bisweilen sogar viel wohlfeiler, weil er 
von den Kirgisen herbeigeffihrt wird. Hafer und Boggeomehl 
sind etwas theurer und oft gar nicht zu haben. Dies begeg- 
nete auch uns, so dass wir genöthigt waren Weizen-Zwieback 
bereiten zu lassen. 

Da ich die Vorschrift erhalten hatte, das Terrain bei dem 
Piket Ssentas zu untersuchen, wo Kosaken beim Aufwerfen 
eines Grabens Gold gefunden hatten, so mussten wir wieder 
in der Richtung nach Ustkanienogorsk umkehren, ohne den 
Fluss Bugass erreicht zu haben, wie wir beim Beginne der 
Expedition gesonnen waren. Die späte Jahreszeit (es war der 
7te September), die schlechte Weide für die Pferde, die Un- 
möglichkeit in Kokbekty ohne besondere Veranstaltung Hafer 
2u bekommen, — das Alles war die Ursache zur Abänderung 
unserer ursprunglichen Plane. Es blieben bis Ustkamenogorsk 
noch 160 Werst, es waren die auf dem Wege dahin befind^ 
liehen Privat- Goldseifen zu besichtigen, und ausserdem viel- 
leicht einige Versuchsarbeiten bei dem Piket Ssentass, dem 
Befehle gemäss, anzustellen. Anfangs October aber musste die 
Steppe durchaus verlassen werden, weil alsdann zwischen 
Ustkamenogorsk und der Buchtarma Schneefälle eintreten, 
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die geogoostbcbeo Untersuchungen sehr ungänstig sind. Dem- 
gemäss nahmen wir zur Gränze unserer Beschäftigungen im 
Westen die Piket-Strasse von Ustkamenogorsk nach Kokbekty. 
Wir. verliessen diese Ansiedlung am 8ten September und zo- 
gen zu der 2 Werst von Kokbekty beGndlichen Mündung des 
Tscbigilek, bei welcher in den Högeln des Aral-Tjub^ auf 
Kalkstein gearbeitet wird. Dieser Kalkstein wird von den 
Kordon-Soldaten gewonnen, und es wird daraus der Kalk 
gebrannt, der zu den Kronsbauten verwandt wird. In den 
Hügeln des Aral-Tjub^ sind Lager von kalkigem Sandstein, 
von Tbonschiefer und von Kalkstein entblösst. Das Strei- 
chen dieser Lager gebt von NNW. nach SSO. Der Sand- 
stein gleicht hier ganz dem vorigen, er ist ebenfalls kalkig 
and enthält hier und da kleine schwarze Stuckchen des Thon- 
Schiefers, welcher dnnngeschichtete Lager von ganz schwarzer 
Farbe bildet. Der kalkige Tbonschiefer, der hier zwischen 
dem vorigen und dem Kalkstein vorkommt, ist mit Verstei-« 
nerungen angefßllt, von denen einige ziemlich deutlich sind. 
So enthält er Stiele von Encriniien^ Gorgonia^ Calamopora po^ 
hfmorpha und verschiedene Arten von Spirifer und Produetus* 
Ausserdem finden sich darin zuweilen unregelmässige grün- 
liche Kiesel-Stuckchen. Der hier vorkommenden Kalkstein 
ist thonig, hat eine braune Farbe, muscheligen Bruch und 
ist in allen möglichen Richtungen von Trumern schwarzien 
und weissen, vollkommen krystallinischen Kalkspathes durch- 
kreuzt, unter welchen nicht selten Krystalle von Flussspath 
aufstossen, der eine sehr schöne violette Farbe hat. Dieser 
Kalkstein enthält eine Menge organischer Reste und ist bis- 
weilen so reich an Encriuiten, dass man ihn Encriniten-Kalk- 
stein nennen kann. Ausser ihnen wurden hier noch folgende 
Verfeinerungen gefunden: undeutliche Formen von Spirifer. 
Gorgonia, Cyaihophyllum^ Calamopora polymorphay verschiedene 
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Arten Produciu»^ von denen Producius gigai und P. antiqmtus 
bestimmt wurden. Der Fand der letzteren ist dadurch wich«- 
tig, dass sie das Vorhandensein des Kohlenkalks oder Berg- 
kalks andeuten. Die Schichten sind hier durch ein nicht sieht-* 
bar werdendes Gestein gehoben und etwas umgeändert« Nach 
der Aussage des Ingenieur-Officiers, der die Festung in Kok- 
bekty gebaut hat, giebt der hiesige Kalkstein beim Brennen 
schlechten Mörtel. 

Die Steine, welche man in jener Ansiedlung zu Funda- 
menten braucht, werden in dem nahe bei derselben liegenden 
Berge Klein Urten-Tau gebrochen. Sie bestehen aus etwas 
kalkhaltigem Sandstein, welcher dem im Aral-Tjubö vorkom- 
menden vollkommen gleicht. 

Es ist schon oben erwähnt worden, dass das ganze Ter- 
rain von dem Berge Tologoi bis Kokbekty aus abwechselnden 
Lagern von dunnschiefrigem Thonschiefer von schwarzer 
Farbe, kalkigem Sandstein und Kalkstein besteht. Ausserdem 
setzen in allen diesen Gesteinen Quarzgänge auf, welche den 
Kalkstein umändern, indem sie ihm ein krystallinisches Ansehn 
geben oder ihn in Hornstein verwandeln. Der Kalkstein wird 
dabei ockerig und von Kupfergrün durchdrungen. Dieser Um- 
stand w^urde vorzuglich 6 Werst vom Tologoi bemerkt, wo 
die Arbeiter einen kleinen Durchschnitt gemacht hatten, in 
welchem sich Thonschiefer und ockeriger von Quarz dupch- 
drungener Kalkstein zeigte. Der Quarz hat bisweilen an 
1^ Werschok Mächtigkeit, ist zerfressen, etwas ockerig und 
gleich dem Kalkstein, schwach mit Kupfergrün gefärbt. Ohne 
Zweifel ist dieser Umstand nicht ausser Acht zu lassen , weil 
er deutlich zeigt, dass diesen Orten metallische Natur nicht 
fremd ist, und dass die Ursache davon der Quarz ist. Bei der 
mit solchen Stücken im Laboratorium von Smeinogorsk vor- 
genommenen Probe zeigte sich weder Silber noch Blei darin. 
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Wir übernachteten am Oten September 16 Werst von det* 
Ansiedlung fast am Fusse des Tologoi und kamen den fol*' 
genden Tag bis zum Piket Karadshal. In den vom Tologoi 
znm Urten^Tau sich hinziehenden Bergen kommen dieselben 
Gesteine vor, allein sie werden häuGg von Gängen von Augit«« 
Porphyr durchsetzt, welcher ganz derselbe ist wie auf dem 
Tologoi. Die Kuppe KysyUTscheku , von welcher bei der 
Legende über den Tologoi die Rede War, stellt gehobene La- 
ger von Kalkstein und Thonschiefer dar. Die Ursache dieser 
Hebung ist wahrscheinlich in irgend welchen Porphyren und 
im Quarz zu suchen. Die ersteren sind nicht sichtbar; der 
letztere durchdringt auf dem Gipfel den Kalkstein und ver« 
wandelt ihn theilweise in Hornstein« Der Kalkstein ist hier 
stellenweise ockerig. Als wir uns etwas seitwärts vom Berge 
Tassybai wandten, hatten wir Gelegenheit uns zu überzeugen, 
dass die Augit«- Porphyre hier bedeutende Eruptionen hatten« 
Ausser Sandstein und Thonschiefer erscheinen Lager von kal* 
kigem Thonschiefer von verschiedenem Ansehn« Sie enthalten 
bisweilen verschiedenfarbige Flecken, bisweilen haben sie 
auch das Ansehen von Conglomerat. Ausser Augit-Porphyr 
kommt auch, wiewohl selten, Eurit-Porphyr vor. 

Am Fusse des Tologoi neben der Piket- Strasse kommt 
Kalkstein -Schiefer vor, der von Ockern und ziemlich grossen 
Krystallen von Brauneisenstein durchdrungen ist. Nicht selten 
findet man hier Ueberzfige von Schwarz-Manganerz und Bitter« 
spalh. Die Wechsellagerung des oben genannten Gesteins geht 
fort bis zum Piket Karadshal; in geringer Entfernung von 
demselben kommt Kalkstein vor, der das Ansehn von Enkri- 
niten- Kalkstein hat. Der Thonschiefer ist stellenweise so um*- 
geändert und von Eisen und Quarz durchdrungen, dass er 
sich in eisenschüssigen quarzigen Schiefer verwandelt. Von 
pyrogenen Gesteinen sind Augit-Porphyr und Eurit-Porphyr 
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hier nicht selteo. Der Weg von der Ansiedinng Kokbekty bis 
sum Piket Karadshal ist ziemlich gut; er folgt bisweilen dem 
Streichen der Lager, bisweilen durchschneidet er sie unter 
einem spitzen Winkel. Er ist bergiger als die fibrige Pikel* 
Strasse und nach der Aussage der Kosaken im Winter sehr 
schwierig zu passiren wegen der hicn* wuthenden Schnee- 
stürme (Burane). Das Piket selbst besteht aus zwei Baaer- 
hausern, welche an einem kleinen Fluss, am Fusse der Ka- 
radshal-Berge liegen. Diese Berge heissen desshalh so» weil 
sie zu Anfang des Winters, wo alle umliegenden Berge mit 
Schnee bedeckt sind, einen schwarzen Kamm darbieten. Die- 
sem Kamm des Karadshal gegenüber, auf der andern Seite 
des Weges, einige Werst von demselben zieht sich der Berg 
Baladshal bin, d. h. kleiner Kamm. Zwischen diesen beiden 
Bergen, dem Piket selbst gegeofiber, erhebt sich der Berg 
Ak-Tscheku, d. h. weisse Kuppe, so genannt, weil er lange 
mit Schnee bedeckt bleibt. Neben den Häusern des Pikets 
Karadshal ist ein kleiner Gemfisegarten, fiber dessen Pflege 
^ie Behörde mit Strenge wacht, damit im Winter ein Ge* 
nifise-Vorrath für die Kosaken vorhanden sei. Die Berge 
von Karadshal bestehen aus Lagern von Thonschiefer, Kalk- 
stdn und Sandstein^ in welchen Gänge von Augit-Porphyr 
aufsetzen. Nicht selten kommen im Kalkstein Trämer von 
Kalkspath und UeberzOge von Braunspath vor. Diese Ge- 
«teinslagerung dauert auf dem Wege fort bis zum Flusse 
Tschar-Gurban. Dem Piket selbst gegenäber, am Flusse des 
Berges Ak-Tscheku, kommt Porphyrbreccie vor, nebst La- 
gern von Tbon- und Kiesel-Schiefern. Diese ganze Kuppe 
besteht aus Kieselschiefer, der bisweilen sehr eisenschüssig 
ist. Ein ähnliches Gestein bildet nicht selten Berge in dem 
nordöstlichen Theile des altaischen Bergreviers, und stellt 
gleichsam ein problematisches Gestein dar, weiches man dem 
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Aflsehn nach sowohl zum Quam wie zom Kieselschiefer aahleo 
kano. Auf dem nördlicbeD Abhänge des Ak^Tscbeku findet 
sich Enlblössung von Euri(«> Porphyr. Indem wir an diesem 
Abhang biaunler lu einem Flösschen sogen « das am Fusse 
des Berges entspringt und oberhalb des Flusses Karadpbalka 
in den Tscbar*-Gurban fallt, trafen wir auf Lager von Kiesel« 
schiefer, welche mit Lagern von Thonschiefer und eisen« 
schussigem Schiefer wechseln. Kalkslein zeigt sich ziemlich 
häufig, je niber man der Möndung kommt. Der Baladsbal 
besteht aus denselben Gesteinen* Das Streichen der Lager auf 
der Gipfelstrecke oberhalb des angegebenen Flösschens geht 
von NNO. nach SSW«; unterhalb desselben wenden sie all« 
mäfalig um» Dabei ändert sich ihr Streichen völlig und nimmt 
nahe bei der Mundung eine andere Richtung; alle Lager sind 
hier steil gehoben. Die Ursache dieser Hebung ist nicht er-» 
sichtlicb« Gänge von Eurit-Porphyr konnten wohl kaum eine 
solche Umwälzung hervorbringen, es muss vielmehr der Granit 
gewesen sein» aus welchem die Berge Bukurgain, 15 Werst 
vom Baladsbal bestehen. Beim ersten Anblick nahmen wir 
das Gestein am Ak-Tscheku für ein pyrogenes und schrieben 
ihm die Hebung und Umwandlung der hiesigen Gesteine zu. 
Als wir aber die Gesteine am Ak-Tscheku sorgfältig betrach« 
teten, Hess sich einige Schichtung bemerken i welche derje- 
nigen am angegebenen Flusseben ähnlich war, und dfinnge« 
schichtete sehr eisenschüssige Lager, sowie andere weniger 
eiseoschössige und nicht so dfione darbot. Es sind augen« 
scheinlich nichts weiter als metamorphische von Thon- und 
eisenschüssigen Schiefern. Der an diesem Flfisscben vorkom« 
mende Thonschiefer ist gleicbfoUs mit einer braunen Kruste 
bedeckt. Wir sahen hier einige Schärfe, welche nach den 
Worten der uns begleitenden Kirgisen vor vier Jahren von 
einem der Privat -Goldwäscher geschlagen worden waren. 
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Das Gold dieses Flusscbeos soll sehr gut gewesen sein, -^^ 
wesswegeo dieses verlassen worden, ist nicht bekannt. Als 
wir einigen Sand, der an den Mündungen dieser Schorfe auf^ 
gehäuft lag, verwuschen, fanden wir darin Spuren von Gold« 
^ das hiesige Terrain Aussicht genug darhot fQr die Auf- 
findung von Goldsand-Lagerstätten, so beschlossen wir einige 
Schürfe an den in den obenerwähnten kleinen Fluss foUenden 
Zuflüssen abzuteufen. Den Uten und 1 2ten September wäre» 
die Arbeiter mit dem Graben der Schürfe beschäftigt, während 
wir inzwischen die Umgebungen - des Berges Baladshal bis 
zum Granit von Bukurgain in Augenschein nahmen. In alleo 
Schürfen bestand das feste Gestein aus Thonschiefer, der in 
einer Tiefe von 1^ Ssashen und weniger sich zeigte. Die 
Spuren des Goldes waren hart am festen Gestein in einer 
dünnen Lehmschicht enthalten. Die Mächtigkeit des Torf» 
betrug anderthalb Arschin; im demselben kamen bisweilen 
Geschiebe von Felsarten vor. Darunter folgte eine duope 
Lage Sand, der jedoch in einem der Schürfe Spuren von Gold 
zeigte. Ganz unten lag eine dünne Schicht Luda*^) und Lehm. 
Die Ufer des Flusses Tschar-Gurban, oberhalb des Berges 
Baladshal bestehen aus Lager von thonigem Kalkstein, Sand* 
stein, Thonschiefer und Kalkstein, welche, je näher man den 
Bergen Bukurgain kommt, von ziemlich mächtigen Granit* 
gangen durchsetzt werden und in metamorphisehe SchiBft^r 
fibergehen. Das Streichen dieser Lager geht von SW. nach 
NO.; sie durchschneiden den Lauf des Flusses unter einena 
spitzen Winkel. Die Granitgänge durchsetzen sie fast kreuz- 
weise. Die weiterhin befindlichen Berge Bukurgain bestehen 
aus Granit und bilden wahrscheinlich eine Fortsetzung des 
Granits vom Koi-Tass; die Berge heissen so, weil auf ihnen 



*) Luda heisU jede Art Pflanienthoo. 
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einige irerkrQminte Birken wachsen. Am folgenden Morgen, 
ehe wir aufbrachen, fanden sich bei uns neue Führer aus 
einer andern Wolost ein, durch deren Ländereien wir jetit 
durchkommen sollten. Die murunschen Fährer hatten sich 
dermaassen an uns gewöhnt, dass sie uns bis zum Piket 
Aganakattinsk bringen wollten, wo wir unser Nachtlager auf* 
zuschlagen gedachten. Uebrigens schienen sie doch weniger 
Leid zu empfinden , sich von uns zu trennen , als Furcht bei 
Tage nach Hause zu reiten. Die Kirgisen unternehmen überall 
keine Reisen bei Tage, aus Furcht von den Barantatschi aus«* 
geplündert zu werden. Gewöhnlich machen sie ihre Touren 
bei Nacht, und bringen den Tag in einer Schlucht versteckt 
oder ao einem bewohnten Orte zu. Es that uns selbst leid, 
uns von unsern alten Führern zu trennen, von denen der eine 
ein sehr bescheidener Kirgise, der andere aber ein erklärter 
Barantatscb war. Die ganze Zeit über, dass der letztere sich 
bei uns befand, sprach er von nichts als von Pferderäubereien. 
Wenn wir ritten, so war kein Bäumchen, von dem er nicht 
einen Ast abschnitt, um sich einen Stock von der oben er- 
wähnten Art daraus zu schneiden, den er geschickter als jeder 
Gaukler um seinen Kopf zu schwenken wusste. Gegen Abend 
war sein Pferd mehr ermüdet, als die übrigen, weil er den 
ganzen Tag über mit Geschrei und Geheul mauövrirte und 
vormachte, wie man angreift und wie man sich wehrt. Der 
Name dieses Kirgisen war Bakssynbai. Er hatte viele Gegen» 
den der Steppe besucht und sich wohl fast immer mit Plün- 
derung der Reisenden abgegeben. Nicht selten hatte er mit 
seinen Genossen den Kirgisen einer andern Wolost Pferde- 
Tabune abgejagt, die wiederum andern abgeraubt waren, 
und war gehörig zerschlagen nach Hause gekommen. Seine 
Hauptfeldzüge waren gegen den Stamm Baidshigyt gewesen, 
der jenseits des Tarbagatai nomadisirt. Diese Kirgisen gelten 
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f&r die verwegensten Diebe. Sie rauben Pferde sogar in der 
Umgegend der Ansiedlang Kokbekty und lassen den niebl 
weit vom Irtyseb nomadisirenden Kirgisen keine Ruhe. Ihre 
Hanplangriffe waren gegen die ihnen benachbarte nasarow- 
sehe Wolost gerichtet gewesen« Der jetzige Chef dieser Wo- 
lost, Tana, verlor die Geduld als er kein Ende dieser Dieb- 
stähle absah, sammelte an 300 Kibitken und log damit ans, 
um ihnen eine Lection zo geben. Da geriethen die Baidshi- 
gitsen in Schrecken und schlössen einen Vertrag des Inhalts, 
dass sie seine Wolost nicht mehr plündern wollten, und in 
der That beunruhigen sie dieselbe seit mehreren Jahren nicht. 
Unser Ffibrer Bakssynbai erzahlte unter andern Dingen auch, 
dass er gesehen, wie die Chinesen das Gold aus dem Sande 
waschen. Es geschieht dies an dem oberen Laufe des Fluss- 
chens Lasty, welches aus drei Zuflössen sich bildet, und west- 
lich vom Flusschen Tscherdy in den See Nor«Saissan fallt. 
Die VerwascbuDg und Gewinnung wird an dem nuttleren 
Quellfluss betrieben, und die Chinesen bedienen sich dabei 
der Turguten oder Kalmyken. Es sind etwa 60 Arbeiter, die 
das Gold in Trögen verwaschen, welche unseren Waschber- 
den ähnlich sind. Nach den Aussagen unseres Kirgisen geht 
die Arbeit auf folgende Weise vor sich: man teuft eine Grube 
von 1^ Ssashen ab und arbeitet sich von dieser aus durch 
innere Arbeiten bis zum Goldsandlager hin. Zwei Faden weiter 
wird von der Oberfläche aus eine andere Grube abgeteuft, 
aus welcher man unter Tage zur ersteren gelangt. Auf diese 
Weise sparen sie sich die Arbeit, das Alluvium ohne Noth 
aufzudecken. Im vorigen Jahre wurde ein gediegener Klum- 
pen von ziemlich beträchtlicher Grösse gefunden, wofür der 
Finder eine grosse Belohnung erhielt. Die Oertlichkeit zwi- 
schen den Flösschen Lasty und Tscherdy heisst Dshetyaral, 
d. b. sieben Inseln, weil der Wald hier in Form von 7 kleineo 
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Inselo sich darstellt. Die am Flügschen Lasty vorkoinmenden 
Gesteine siad dieselben, wie an der Karbaga und Basarka. 
Nach den Worten des Kirgisen giebt es hier weder Granit, 
noch schwanen Stein sondern mehr grauen. Vollkommen 
verlassen kann man sich auf diese Erzählung nicht, wie über« 
haupt auf nichts, was Kirgisen sagen» wohl aber kann man 
den Scbluss ziehen, dass das Terrain reich genug an Gold 
sein muss, wenn dieses mit den unvollkommenen Mitteln, 
wie die Chinesen sie anwenden, gewonnen wird. Zur Bestä- 
tigung dessen dient ferner, dass dieses Volk hier schon meh- 
rere Decennien Gold wäscht, ohne dass sich die Lagerstätten 
desselben erschöpft hätten. Fär uns ist die Sache wichtig, 
weil die unser Gebiet durchströmenden Flusse Karbaga, Ba* 
sar u, s. w. gleichfalls aus jenem Gebirgsräcken und nach 
den Worten der Kirgisen zwischen Gesteinen entspringen, 
wdlche denen an dem Flässchen Lasty gleichen. Die Ufer des 
Flusses Tschar-Gurban entblössen von der Stelle an, wo er 
aus den Bergen von Baladshal tritt, öfter Kteselschiefer und 
mehr eisenschüssige Gesteine. Ausser der braunen Kruste^ 
welche sie deckt, wechseln sie mit Lagern von eisenschässi- 
gern Schiefer. Da wo der Tschar an die Piket-Strasse heraus- 
tritt, nimmt er von der linken Seite die Kuludshioka auf und 
gebt dann in die Berge Ajuly und Berkully, welche auf jene^ 
Sdlte der Strasse liegen. Hier beginnen die Gesteine schon 
sich umzuändern; es erschienen Lager von reinem weissen 
Kalkstein, von eisenschüssigem und porphyrartigem Thon* 
schiefer. Weiterhin kommt ein geschichtetes thoniges Gestein 
vor, von rötblicber Farbe, welches kleine Körner Kalkstein 
enthält, und endlich Kieselschiefer. Alle diese Lager sind 
augenscheinlich metamorphisch und haben die Richtung von 
Süden nach Norden. Das Gestein, welches sie umgewandelt 
bat, ist nkht sichtbar. Der Kalkstein bildet neben der Strasse 
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•ehr lange auf dem Gipfel des Berges aufliegende Lager. Yer- 
iteinerungen fährt er gar nicht. Er ist dicht, von weisser 
Farbe, stellenweise von quarzigen Trümmern und Eisen 
durchdrungen, wovon er die röthliche Farbe hat. Wo er sich 
mit dem eisenschässigen Thonschiefer kreuzt, ist er porphyr- 
artig und stellt Lager von kalkig- thonigem Schiefer dar. Die 
Quarztrömer, welche von Eisen geröthet sind und diese La« 
ger durchsetzen, sind ausserordentlich fest, so dass sie zum 
Steioschleifen gebraucht werden können. Die Berkutty-Berge, 
so genannt, weil man auf ihnen die Goldadler (Berkutty) langt, 
ziehen sich an der linken Seite der Piket«- Strasse hin, und 
bestehen dem Anscheine nach aus eben solchem Kalkstein. 
Wenn man dem Piket Aganakattinsk näher kommt, werden 
noch andere Lager von Kalkstein sichtbar, die den vorigen 
gleichen. Von diesem Piket aus ist der Weg 15 Werst weit 
am linken Ufer des Flusses Aganakatty hingeführt, dessen 
Ufer ziemlich steil sind und entblösste Lager von Thonschie-' 
fer, Kalkstein, Sandstein, Kieselschiefer und eisenschüssigem 
Schiefer zeigen. Diese Lager sind fast vertical und geben 
durch ihre verschiedenen Färbungen dem Ufer ein ungemein 
malerisches Ansehn. Das Streichen dieser Gesteine geht von 
Sädost nach Nordwest. Die Ufer des Aganakatty sind mit Ge-^ 
höU bewachsen und. stellenweise mit Gerollen und Geschieben 
der umliegenden Felsarten, so wie solchen von Quarz, be-* 
deckt. Am Piket selbst macht der Fluss eine scharfe Wendung 
und nimmt das Flösschen Bulkuldag auf. Auf der rechten 
Seite der Strasse bot sich nichts Neues dar, ausser verschie-' 
denen Porphyrgängen, welche den Weg durchschneiden und 
nicht weit vom Piket über die Gipfel einiger hohen Kuppen 
fortlaufen. Der Fluss Aganakatty war schon längst als gold- 
führend bekannt, und ist, man kann sagen, schon ganz und 
gar durchschürft. Als wir den an der Mündung eines alteq 
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Schurfes liegenden Sand auf eiDem Sichertroge probirieD« fiin- 
den wir Spuren von Gold. Ausser den erwähnten Gesteinen 
findet sich im Goldsande nicht selten Bergkrystall "**). Dieses 
ganze Flusschen war vom Kaufmanne Stepao Popow ange- 
meldet. Am Morgen des 1 4ten September machten wir uns« 
wiewohl Schnee fiel, dem Hagel vorherging, nach einer Privat- 
Goldseife auf, welche 2 Werst vom Piket Aganakattiosk liegt. 
Der starke Nordwind blies uns durch Mark und Bein, trotz 
der Pelze, zu welchen wir unsere Zuflucht nehmen mussten. 
Die Kosaken des Pikets erzahlten, dass man zwischen den 
Pikets Aganakattinsk und Ssebinsk vom September bis Mai 
kaum 14 gute Tage rechnen kann; an den übrigen Tagen 
dieses Zeitraums wehen fast unaufhörlich starke Winde. Das 
Flusschen Bulkuldag, welches in den Aganakatty fallt, war 
ursprönglich vom Commerzien-Rath Popow angemeldet, der 
es sodann der Compagnie Shukowski fiberliess. Von dieser 
ging es an die Compagnie der Generale Lewschin und Kri- 
wopischin und des Capitains Kochanow Ober, welche die 
Bearbeitung des Goldsandlagers dem verabschiedeten Lieut- 
nant Wedenjapin anvertrauten. Die Ufer dieses Flusschens, 
namentlich das rechte, sind an manchen Stellen recht hoch 
und steil; auf dem linken Ufer sind wenig Entblössungen. Es 
sind hier die Jurten der Arbeits-Kirgisen, sowie einige von 
Russen erbaute Bauerbauser gelegen. Die umliegenden Lager 
stellen vorzuglich kalkig-thonigen Sandstein und Kieselschiefer 
dar. Kalkstein kommt etwas weiter von der Fundgrube vor. 
Das Streichen dieser Lager geht fast von Norden nach Süden. 
Sie sind von einer Menge Quarzträmer durchsetzt, welche 

*) l3oter einigen Kosaken gehen Gerüchte um, als sei bald nach Ent- 
deckung der hiesigen Goldsandlager ein Diamant gefunden, dies aber geheim 
gebalten worden. Dieser Umstand ist sehr zweifelhaft, um so mehr als es' 
schwerlich an Liebhabern gefehlt haben würde, diesen kostbaren Stein auf- 
icnsachen. 
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bisweileo Eisenocker einschliessen. Voo der Müodttog des 
Bulkuldag an findet man an demselben viele Schürfe und 
Durchschnitte nach verschiedenen Richtungen hin. Der in 
dem laufenden Jahre bearbeitete Durchschoiti Hegt 2 WersI 
von der Mündung, ist ziemlich breit, und hat an and^thalb 
Ssashen Tiefe. Das Alluvium ist hier in folgender Ordnong 
gelagert : zuerst eine Schicht Torf, der aus Erde mit Geschie- 
ben besteht, 1^ Arschin mächtig; hierauf ein Sandlager Toa 
I Arschin, welches ausserdem viele Quarz- Geschiebe und 
sehr viele Eisenocker enthält, wovon das ganze Lager roth 
gefärbt ist. Es kommt Gold in demselben vor, jedoch in 
äusserst geringer Quantität: 10 und weniger Doli in 100 Pud 
Sand. Darunter liegt eine andere, 1 Arschin mächtige, etwas 
knetbare Thonschicht, in welcher das Gold ziemlich grob- 
körnig und in grösserer Menge vorhanden ist. Dem Unler-» 
gründe zunächst wird sie noch klebriger und sehr ergiebig. 
Der Boden des Durchschnitts ist beinahe eben, hier und da 
liegen Kämme der Felsarten bloss, welche sich übrigens leieht 
zersetzen und wahrscheinlich in dem zwischen ihren Schichten 
liegenden Thone etwas Gold enthalten. Als wir auf der Fand* 
grobe waren, wurde die mittlere eisenschüssige Ablagerung 
wegen der geringen in ihr enthaltenen Goldmenge keiner 
Verwaschung unterzogen. Es scheint jedoch, dass sie sich 
wohl bearbeiten Hesse, weil mehr Gold in ihr ist, als man 
annimmt; es ist nur viel feiner als das andere und verlangt 
eine sorgfältige Verwaschung. Im Sommer 1 849 wurde die 
Verwascbung auf 8 Bularen, bei deren jede sich 11 Mann 
befanden, betrieben. Die Er Waschung des SjBchlichs wird auf 
zwei Wascbherden betrieben. Zur Wascharbeit und allen 
übrigen Arbeiten werden Kirgisen gebraucht, die hierin go« 
schickt genug sind. Der Lohn, den sie erhalten, ist unbe- 
deutend. Die Männer erhalten ausser Nahrung 4 Rubel Silber 
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monaüich und die FraueD 3 Rubel. Die letzteren werden zu 
den leichteren Arbeiten verwaadt» wie am Schwengel, bei den 
Harken u. s. w. Der Lohn wird ihnen nicht in baarem Gelde 
sondern in verschiedenen Waaren gezahlt, deren sie für ihre 
eigene Kleidung, sowie für ihre Familien bedörfen; gewöhn- 
lich tragen sie daa noch vor Ende des Sommers auf, so dass 
sie fast immer in Schuld bleiben. Im Winter werden auf den 
Seifen der Kirgisen -Steppe die Arbeiten nicht betrieben, weil 
dann die heftigen Schneesturme wuthen. Gewöhnlich ist mit 
dem Isten Oetober Alles beendigt. Das hier gewonnene Gold 
ist sehr rein und zeigt 90^ Probe. Grosse gediegene Stacke 
sind am Bulkuldag nicht gefunden worden; bisweilen kom- 
men kleine Stucke GM im Quarz vor. Im Goldsandlager 
kommen häufig vor eisenschüssiger, äusserst fester Quarz, 
der hier Hornslein genannt wird, und Bergkry stalle, welche 
bisweilen 4 Zoll Länge und 1^ Zoll im Durchmesser errei- 
chen. Kubische Krystalle von brauneisenstein sind gleich- 
falls nicht selten; von ihnen ist der kalkige Sandstein und 
der Tbonsehiefer, welche den Untergrund des Goldsandlagers 
bilden, durchdrungen. Ausserdem findet man darin verschie- 
dene tschudische kupferne und steinerne Gegenstände, wie 
z. B. kupferne Knöpfe und andere Dinge , deren Bestimmung 
schwer anzugeben ist. Die Breite des goldhaltigen Lagers 
am Bulkuldag beträgt meist 8 Ssashen, bisweilen auch mehr. 
Nachdem wir Herrn Wedenjapin för seine freundliche Auf- 
nahme gedankt hatten , setzten wir unsere Reise bis zum Pi- 
ket Ssentas fort, wo wir anhielten um zu übernachten. Auf 
dieser ganzen Wegestrecke sahen wir keine andern Gesteine 
als die früher schon angetroffenen. 
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Dftfl Flüsachen SmuUs, Die am obero Lauf deaselben TorhandeiieD Fan4- 
fruben. Reise zu den Quellfliiisen des groMen BuIkod. Fundgrube des Kauf- 
maoos Grechow am Flusse Ssarbnlak. Das Piket Ssebinsk. Die Ruinen Ton 
Ablai-Kit. Geognostiscber UeberbUrk der linken Seite des Irtjsch Ton der 
Stadt Uslkamenogorsk bis zur Staniza Tscheremschan, 47 Werst unterlialb 
der Mündung des Narym. 

Das Piket Saenias liegt an den in das Flusscheo gleiches 
Namens einfallenden Quellbächen. Welche von diesen hier 
eigentlich diesen Namen fuhren « ist schwer zu besümmeo, 
weil die Gesammtheit derselben den oberen Lauf des Flusses 
bildet. Am Piket Ssentas fliessen sie alle in einer ziemlich 
hoch liegenden Ebene, welche von massigen Bergen einjge- 
fasst ist. Sowohl auf den Gipfelpunkten der Zuflösse, als auch 
unterhalb des Pikets hatten Privat*Goldwascher an den Ufern 
derselben eine Menge Schärfe geschlagen, in welchen sich 
Anzeigen von Gold fanden. An einigen Stellen war sogar der 
Gehalt des goldführenden Sandes so gross, dass Durchschnitte 
gemacht und Arbeiten angelegt waren, die keine geringe 
Quantität Gold lieferten. Wie in einem der vorhergehenden 
Capitel erwähnt, erhielten wir bei unserer Ankunft in Kok- 
bekty eine Vorschrift vom Ober- Intendanten der altaischen 
Hütten, die Umgebungen des Pi)(ets Ssentas sorgfältig zu 
untersuchen und Versuchsarbeiten daselbst anzustellen. Ko- 
saken hatten beim Aufwerfen eines nicht tiefen Grabens um 
das Piket herum, in dem Alluvium Anzeigen von Gold ge- 
funden und dasselbe dem Detachements-Commandeur des 
Bezirks Kokbekty eingeliefert, welcher darüber der Gränz«- 
Verwaltung Bericht erstattete; die letztere hatte dem Ober- 
Intendanten der altaischen Hätten die betreffende Mittheilung 
gemacht. 
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Die Quellen des Sseolas lassen sich zweifach iheilen: 
eine Gruppe entspringt zwischen den Bergen, einige Werst 
oberhalb des Pikets, fiiesst an demselben vorbei zu beiden 
Seiten der Piket -^ Strasse , und vereinigt sich unterhalb des 
Pikets mit einer andern , fast unter einem rechten Winkel 
zuströmenden Quelle« an welcher die troizkische Fundgrube 
des Herrn Sobnin liegt. Die letztere Quelle wird besonders 
betrachtet werden. Gold wurde von Privat- Goldwäschern in 
grosser Menge gefunden am oberen Lauf der beim Piket 
Ssentass vorbeifliessenden Quellen. Die Betten derselben lie- 
gen in ziemlich engen Thälern und sind an einigen Stellen 
von Sumpfen umgeben. Beim Eintritt in die Ebene des Pikets 
Ssentas kommen im Alluvium bloss Anzeigen von Gold vor; 
sodann aber werden diese Anzeigen in demselben Maasse 
höfflicher als das Thal enger wird. Desswegen waren die von 
Privatleuten unternommenen Arbeiten sowohl oberhalb als 
unterhalb des Pikets gelegen» wo auch einige Durchschnitte 
gemacht waren. Auf der Ebene selbst sind eine Menge Schärfe 
zerstreut, welche nur schwache Anzeigen von Gold geben. 

Da wir uns von dem Thatbestande des hiesigen Gold- 
fundes überzeugen wollten, so beschlossen wir einen Schürf 
dicht neben der Stelle zu schlagen , wo die Kosaken das Gold 
gefunden hatten. Die Mächtigkeit des Alluviums betrug 1 Ar- 
schin; unter ihm zeigte sich ein dünnes Lager mit Anzeigen 
von Gold; darauf kam Thon mit Grus und endlich festes Ge- 
stein aus Thonschiefer bestehend. Aehnliche Metall-Anzeigen 
wurden in dem Sande gefunden, der aus dem Bette eines der 
Quellflässe genommen war. Die Tiefe des Schurfs, die unge- 
fähr 1^ Arschin betrug, beweist, dass diese Fläche ziemlich 
hoch liegt. 

Die troizkische Goldseife, die an dem andern QuellOuss 
des Sssentas oder Dshintas gelegen ist, wurde von einer Gc- 
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Seilschaft, die aus dem Wirklichen Staatsrathe Shadowski, 
F. A. Masslow und dem wjasnikischen Kanfmaon 2ter Gilde 
Wassili Sobnin bestand, fest acht Jahre lang aasgebeutet. 
Da aber Differenzen unter den Besitzern entstanden, so wur- 
den die Arbeiten auflässig und sind bis jetzt nicht wieder in 
Angriff genommen. Die Gesteine, welche zu beiden Seiten 
des Flusschens massig hohe Berge bilden, bestehen aus tho- 
nigem Sandstein und Thonschiefer. Sie sind kalkhaltig, bis- 
weilen von Krystallen braunen Eisensteins durchdrungen, und 
enthalten eine Menge Quarz-Trumer. Andere Gesteine k<mi- 
men in der Goldseife nicht vor. 

Die Arbeit wurde längs des Flussbettes selbst betrieben; 
ober die Breite des goldführenden Lagers aber Iftsst sich nicht 
urtheilen, weil fest gar keine Querschnitte vorhanden sind, 
während die Breite des Thaies an einigen Stellen bis 20 Ssa- 
shen erreicht. Die Verwaschung des Sandes wurde äugen* 
scheinlich auf Butaren vorgenommen , die durch ein Wasser- 
rad in Bewegung gesetzt wurden. Aus Notizen, die in den 
Akten des Prikas Kokbekty gefunden wurden (wo jene Com- 
pagnie den ganzen Fluss Ssentas angemeldet hatte), ergab sich, 
dass von 1835 bis zum Isten Juli 1843 gegen 6,950,000 
Pud Sand verwaschen wurden, von einem durcbscbnittlichen 
Gehalt von 52^ Doli und dass 9 Pud, 26 Pfund, 33 Solotnik 
und 53 Doli Gold erhalten wurden. Yersuebe die an dem« 
selben Flusschen oberhalb des Anbruchs gemacht wurden, 
haben ergeben, dass dasselbe an seinem ganzen Laufe sehr 
ergiebig an Gold sein muss. Aus den Durchschnitten, die 
einige hundert Ssashen von der Fundgrube ausgeführt sind, 
erhielt die Gompagnie von 1837 bis 1840 gegen 410,000 
Pud Sand, welche 23 Pfund, 24 Solotnik und 83 Doli Gold 
gaben. Demnach lieferten die ssentasschen oder dshintasschen 
Goldseifen von 1835 bis 1843: 10 Pud, 19 Pfund, 38 So- 
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lolnik und 59 Doli Gold. Dabei ist sa bemerken, dass das 
FlussckeD noch lange nicbt durchgearbeitet ist« Alle diese 
Seifenwerke wurden von dem Kaufmann 2ler Gilde Sobnin 
verwaltet und stiid desshalb in der Steppe mehr unter dem 
Namen der sobninschen bekannt. Am Morgen des 1 6ten Sep* 
tember machten wir uns xu den Quellen des grossen Bukon 
auf, welche sich auf jener Seite der Wasserscheide in dem 
Kalbagebirge befinden. Anfangs ritten wir am Ufer des Fluss» 
chens hin, an welchem die troixkische Fundgrube liegt, darauf 
logen wir über die Berge, welche das ssenlassche Wasser- 
system von dem agaoakattyschen scheiden, und kamen aa 
einen Quellfluss, der in den Aganakatty fallt, und an welchem 
ebenfalls manche Arbeiten vom Commerzien-Bathe S. Popow 
QDteraommen worden waren. Aus unbekannten Granden 
wurde diese Fundgrube auflässig. Die Gesteine, welche wir 
auf diesem Räume und weiter bis zu den Quellen des Bukon 
antrafen« bestanden wie früher aus Thonschiefer und kalkigem 
Sandstein. Nicht selten sind diese Lager von Brauneisenstein- 
KryslalieD durchdrungen, wie es auch beim Piket Ssentass 
der Fall ist. Die kurzen Herbsttage erlaubten uns nicht mehr 
grosse Tagereisen zu machen, und desshalb machten wir Halt, 
um an dem Quellrevier des Bukon -Flusses zu übernachten« 
Die Kalksteine sind hier zu ausgedehnter Entwickeluog ge- 
langt Sie haben eine geneigte Lage und werden von einigen 
Gangen Grünstein -Porphyr durchsetzt, deren Streichen von 
Sudwest nach Nordost geht. Dieser Kalkstein ist vollkommen 
weiss, stellenweise ockerig, enthält aber nirgends Versteine- 
rungen. Sein Streichen gebt von 0. nach W. oder von SO. 
nach NW. Auf einer abgesonderten Kuppe, die auf der an- 
dern Seite des Flusses steht, ist dieses Gestein krystallinisch 
und von schwarzer Farbe. Ausser Kalkstein kommt hier 
Sandstein und Thonschiefer (schwarzer und gelber) vor. Der 
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letztere ist ausserordeDtlich weich und hat aogeDscheiDlich 
keinerlei Veränderung erlitten. Als wir am Morgen des 17ten 
September erwachten , waren wir erstaunt zu sehen , dass die 
Quelle des Bukon an den Stellen, wo ihr Lauf ruhig ist, sich 
mit einer dännen Eisrinde hedeckt hatte. Die Pferde waren 
bald gesattelt und beladen, und wir zogen den Fluss Bukote 
aufwärts, um Ober den Kamm zu gehen, der seine Gewässer 
von den Quellen des Flusses Oblaketka trennt. Auf diesem 
ganzen Baume trafen wir I^ager derselben Gesteine, die stel- 
lenweise mehr oder minder metamorphisch geworden waren 
und ihre Bichtung geändert hatten. Das mittlere Streichen 
derselben kann man annehmen als von NO. nach SW. ge- 
hend. Bemerkenswerth ist, dass der Sandstein seltener als die 
übrigen Gesteine vorkommt. Die Berge, welche die Quellen 
des Bukon von den Quellen der Oblaketka scheiden, sind 
ziemlich hoch, mit Alluvium bedeckt, wiewohl ziemlich steil 
und haben auf ihren Abhängen eine Menge von Quellbächen, 
die in Schluchten fliessen, in denen die Kirgisen äberwintern. 
Von hier kehrten wir nach dem Piket Ssentas um, und fan- 
den auf dem Wege keine Abweichungen in den Gesteinen, 
ausgenommen dass sie stellenweise von Gängen von Eurit- 
Porphyr durchsetzt waren. In dem Quellrevier des Bukon- 
Flusses waren wir Zeugen der Gewandtheit eines uns be- 
gleitenden Kosaken. Sämmtliche Flässe des nördlichen Theils 
der Kirgisen - Steppe haben Ueberfluss an Fischen. Unser 
Kosak machte an einer langen Stange eine kleine Schlinge, 
folgte der Bewegung der Fische im Wasser, fing sie in der 
Schlinge und warf sie ans Ufer. Auf diese Weise fing er uns 
Fische in ausreichender Menge. Das Piket Ssentas, wohin 
wir gegen Abend zurückkamen, ist nach den Aussagen der 
dort lebenden Kosaken der unangenehmste Ort auf der ganzen 
Strasse. Sowohl im Sommer als auch vorzöglich im Winter 
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kann mau auf sehr wenig schöne Tage rechnen. Die Kälte 
beginnt früh, das Gebeul des Windes hört das ganze Jahr 
hindurch nicht auf, so dass diese Gegend eine gewisse Me- 
lancholie hervorruft. 

Wir schickten die Caravane auf der Piket-Strasse weiter 
und gingen dem oberen Laufe der ssentasschen Quellflusse 
nach, um die von Privatleuten angelegten Durchschnitte und 
Schürfe zu besichtigen, von denen oben die Rede war. Wir 
zogen über einen massigen Bergrücken, der die Gewässer 
des Ssentas von den Gewässern der Berdybaika scheidet. Der 
Quellfluss an den wir gelangten und der in den eben ge-* 
nannten Fluss tällt, heisst Ssarbulak; an diesem liegt die 
Fundgrube ^es Kaufmanns Grechow. Fast von seinem Ur- 
sprung an ist der Ssarbulak mittelst eines länglichen , schma- 
len Durchschnitts bearbeitet worden. Die Felsarten sind hier 
dieselben wie in den andern Fundgruben, nur dass Gänge 
vou ockerigem Qu^i^ ziemlich häufig vorkommen. In diesem 
Jahre befinden sich die Arbeiten drei Werst von der Mändung 
des Ssarbulak. Sie werden ziemlich regelmässig und sauber 
bis zum festen Gestein geführt. Das hauptsächlichste Gold 
findet sich in einer Schicht zähen Thones, die eine Mächtig- 
keit von einer halben bis zu einer ganzen Arschin hat. Der 
oberhalb liegende nicht knetbare Thon hat, wie man sagt, 
wenig Gold. Er ist sehr eisenschüssig und enthält viele Quarz- 
Bruchstucke. Das Alluvium bis zu dem fundigen Lager ist 
3 und 3^ Arschin mächtig. Rechnet man aber bis zum gold- 
führenden Lager überhaupt, so beträgt die Mächtigkeit des 
tauben Gesteins nicht mehr als 1^ und 2 Arschin. Die Ver- 
waschung geschieht auf 6 Butaren. Ausserdem hat der Be- 
sitzer hölzerne, etwas conusformige Fässer mit durchlöcherter 
Oberfläche construirt, welche | Arschin im Durchmesser und 
3 Arschin Länge haben. Inwendig geben längs des Fasses 

Beitr. zur Kenntn. d. Russ. Reichs. Bd. XX. 8 
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eUeroe Stangen dvrch, die 1 bi» 1^ Werachek Ton einander 
abstehen und mit liemlieh dicbt bei einander liegenden Knöp- 
fen von noch nicht ^ Wersehok Höhe versehen sind, damit 
sich daran die Sandklämpcben abstossen. Unterhalb des Fasses 
sind Tröge wie auf den Bataren angebracht und vor diesen 
sind gusseiserne Siebe aufgestellt. Diese Fässer werden durch 
ein kleines oberschlachtiges Rad in Bewegung gesetzt« welches 
nit Hölfe von Seiten die Bewegung niittheilt. Durch dasselbe 
Bad werden auch die Harken in Gang gebracht. Der Besitzer 
ist der Ansicht, dass, wenn er dem Fasse statt 3, 4^ Arschin 
Länge und 1| Arschin im Durchmesser geben wurde, er im 
Stande wäre, innerhalb 24 Stunden eine bedeutende Quan- 
tität knetbaren Thones zu verwaschen. Da wir .die Arbeiten 
nicht mit ansehen konnten, weil gerade Feiertag war, so 
konnten wir auch nicht beurtheilen, in wiefern die Ver- 
waschung des Goldsandes in den Fässern des H. Grechow 
zweckmässig ist. Der Gehalt des Goldsandlagers kommt nach 
der Angabe des Besitzers selten auf 70 Doli, sondern wech- 
selt immer zwischen 30 und 15 Doli, Nur einmal gab es 
1 Solotnik, 5 Doli, jedoch hatte nur ein kleines Quantum 
diesen Gebalt. In dem laufenden Jahre 1849 waren in der 
ersten Hälfte des Sommers 316,650 Pud Sand verwaschen 
und 9 Pfund, 9 Solotnik, 8 Doli Gold gewonnen worden, so 
dass auf 100 Pud Sand 26| Doli Gold kommen. Das Gold 
hat hier 94. Probe und ist von verschiedener Dicke. Es 
kommen Stucke Gold von 1 Solotnik und mehr vor; äbrigens 
kann man sagen, dass ein Drittel des Goldes sehr feinkörnig 
ist. Es hat das Ansehn von feinem Gerolle und ist bisweilen 
mit einer braunen Kruste bedeckt. Die Breite des goldhal- 
tigen Lagers am Ssarbulak ist noch nicht bestimmt. Es ist 
stellenweise Aber 10 Ssasben durchgearbeitet und die Gold- 
haltigkeit hatte noch nicht aufgehört. 
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Dies« Fondgrube werde ursprunglkb aufgeschlossen und 
angemeldet Tom Coannerzien - Rath Popow« der sie dem 
Kaormann Grechow in Pacht gab, mit dem Beding, für 
jedes Pud gewonnenes Gold 500 Rubel Silber lo lahlen* Die 
Arbeiter sind hier, wie in den fibrigen Fundgruben, Kirgisen. 
Als wir die Berdybaika abwärts zum Piket Ssebinsk zogen« 
stiessen wir auf Entblössungen von kalkigem Thonsandstein» 
grauem Kalkstein und verschiedenartigem Tbonschiefer. 

Das Piket Ssebinsk liegt am ZusammenQuss der Berdy« 
baika mit der Oblaketka* Trotz der geringen Entfernung von 
dem Piket Ssentas unterscheidet sich von demselben die hie« 
sige Gegend sowohl durch's Klima als auch durch maleri- 
schere und freundlichere Ansichten. Im Gegensatz zum Piket 
Ssentas zählt man hier wenig schlechte Tage. Der Winter 
fangt später an und bt gewöhnlich bei weitem ertraglicher« 
Es standen hier vor ^er Bildung der Ansiedlung von Kok- 
bekty einige Häuser, die von verabschiedeten Kosaken und 
von Personen anderer Stände gebaut waren. Jetzt stehen die 
meisten dieser Häuser leer, andere sind abgebrochen und das 
Holz anderswohin transportirt. IMe Nähe des Waldes, der 
einige Werst vom Piket auf den jenseits der Oblaketka lie* 
genden Bergen steht, erhöht die Bequemlichkeit des Lebens 
und giebt der Gegend eine» grossen Vorzug vor den Obrigeii, 
Gerade in der Richtung zum Irtysch läuft eine Granitkette» 
Ssebinsk genannt. Sie begränzt von der Nordseite das Thal 
der Oblaketka, welches vom Piket aus auf 15 Werst sichtbar 
ist^ bis zo den Ausläufern des^ Kalba-Ruckens, aus welchen 
es ausgeht Die Strasse nach Ustkamenogorsk bis zum Piket 
Urunchai und etwas weiter geht fast immer längs dieses Flus^ 
ses, den die Kirgisen Seib^ nennen. Verfolgt man den Lauf 
der Oblaketka oberhalb des Pikets Ssebinsk, so geht ihr Bett 
auf 3 oder 4 Werst durch Schiefergesteine, sodann beinahe 
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durch die Berflhrungslinie der Schiefer mit den Graniten und 
endlich wieder durch Schiefer. Auf diese Weise ist das Thal 
derselben von der einen Seite von kahlem, niedrigem Schiefer- 
gebirge, und von der anderen Seite von den Granitfelsen der 
Ssebinsk -Berge eingefasst, welche hier und da mit Wald be- 
deckt sind. Die in dem Thale vorkommenden Gerolle bestehen 
aus Granit, verschiedenen Schiefern und Quarz. Die Breite 
des Thaies beträgt bisweilen 3 Werst. Dasselbe ist an vielen 
Stellen mit Kirgisen-Gräbern bedeckt. Diese Gräber sind meist 
aus den von den Ruinen von Ablai-Kit weggeführten Ziegel- 
steinen erbaut, und unter ihnen ist das in Form eines hohen 
Mausoleums aufgeführte Denkmal des Kusibai, Vaters von 
Tjulu-Berdy, merkwürdig; letzterer ist einer der reichsten, 
nicht weit von Uslkamenogorsk nomadisirenden Kirgisen. 
Der verschlagene und gescheute Tjulu-Berdy benutzte seinen 
häufigen Verkehr mit russischen Beamten, um den Process- 
gang und einige Gesetze kennen zu lernen, wodurch er sich 
einen grossen Einfluss auf die nächsten Kirgisen erwarb, bei 
denen er im Rufe eines grossen Gesetzkundigen steht. Er ist 
jetzt einer der reichsten Kirgisen und schon mehreremal zum 
Beisitzer gewählt worden. Zehn bis zwölf Werst von dem 
Piket Ssebinsk, in dem oben erwähnten Thale der Oblakelka, 
liegen zwischen zwei Granitfelsen der Ssebinsk*Berge die 
Ruinen von Ablai-Kit. 

Das Tempelgebäude, welches auf kalmykisch Ablain-Kit 
(Kit oder Kiit bedeutet Kloster) heisst, istnach Humboldt*) 
in der Mitte des 17ten Jahrhunderts von dem Kalmyken- 
ffirsten Ablai gegründet worden und enthielt eine reiche 
mongolisch -tibetische Bibliothek, sowie eine xylographische 
Druckerei. Einige Beste dieser buddhistischen Manuscripte 
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wurden von Reisenden dem Kaiser Peter dem Grossen 
überreicht, welcher sie der Pariser Akademie der Inseriptions 
zustellte. Jene Reisenden sagen, dass sie dort Statuen und 
Mdliche DarstelluDgen von Burcbanen gesehen haben, und 
meinen, dass das Hauptgebäude als Lama -Tempel gedient 
habe. Die Oertlichkeit, welche die Ruinen Ablai-Kit ein- 
schliesst, ist auf eine bedeutende Strecke von einer steinernen 
Mauer eingefasst, welche sogar zwischen den Granilfelsen 
durchgeführt ist, wo die letzteren nicht zu hoch sind. Die 
Höhe dieser an manchen Stellen halbzerfallenen Mauer be- 
trägt beinahe eine Ssashen. In derselben sind zwei Pforten, 
die eine gen Süden, die andere gen Osten gewandt; die letzte 
ist noch vollkommen erhalten. In der Mitte des eingefassten 
Raumes befindet sich ein viereckiges Bauwerk, welches 30 
Ssashen in der Länge und an 15 in der Breite bat, und wo- 
von nur das beinah anderthalb Ssashen hohe Fundament 
übrig geblieben ist. Unten besteht dasselbe aus aufgeschät« 
teter Erde, auf welcher eine der vorhin beschriebenen ähn- 
liche Mauer aufgeführt ist. Das Material, aus welchem die 
Mauern au^efuhrt sind, besteht aus Quadersteinen und aus 
Ziegeln, die sich bis auf diese Stunde vortrefflich erhalten 
haben. Dem Anscheine nach wurden Ziegel nur zur Auffäh- 
ruDg der Mauern und Oefen gebraucht. Auf einigen Ziegeln 
sind verschiedene Rdiefs angebracht, welche Blätter oder 
Worte darstellen. Die Kosaken nennen solche: Ziegeln mit 
Nummern. Von diesen sowohl wie von den glatten Ziegel 
ist jetzt wenig mehr übrig. Sie sind alle zu den Monumenten 
der Kirgisen verbraucht worden, oder haben als Material zu 
Oefen gedient für Alle, die sich hier in der Nähe angesiedelt 
haben, sowohl Kosaken als Privat- Goldwäscher. Das ganze 
Fundament ist inwendig mit Erde und Thon beworfen, die in 
dännen Lagen mit einander abwechseln. Wegen Mangel an 
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Zeil koBDltn wir nn$ hier Dicht lange aofhaltefi, md machten 
desshalb. Dar eine Grabe tod etwas Sber eber ArschiD, in 
welcher diese Abwecheelong ooch immer forlgiog. Dieser 
Bewurf, sowie die Höhe des Fundaments, fähren auf deu Ge- 
dankcD, dass hier wohl unterirdische KammerD oder Gange 
gewesen seio mögeD, das unaushleibliche Zubehör aller indi- 
schen Tempel. Es nimmt Wunder, dass bis jetzt noch Nie« 
mand versucht hat, sich durch dieses Fundament ganz durch- 
tuarbeiten, während doch der Gedanke an unterirdische Gänge 
Vielen aufsteigt. Es wäre sehr zu bedauern, wenn sich un- 
gebildete Menschen an diese Arbeit machen sollten , die nicht 
im Stande wären , die histoiischen Schatze, welche hier ans 
Licht kommen können, tu würdigen. Die Oberfläche dieser 
Ruinen ist jetzt ganz mit Fragmenten von Ziegeln und an- 
deren Dingen bedeckt. Mauern sind nicht mehr zu sehen, 
wiewohl viele alte Leute unter den Kirgisen sich erinnern, 
hohe Ziegel-Mauern und Gewölbe gesehen zu haben, welche 
leider endlich nicht durch die Zeit, sondern durch Menschen- 
hände zerstört worden sind. An vielen Stellen sieht man dass 
dort Oefen gestanden haben , weil ganz ausgebrannte Ziegel 
eich vorflnden. Als wir ein wenig nachgruben, stiessen wir 
auf den Heerd eines Ofens, der aus ungeheuren Ziegeln be^ 
stand, sodann auf einen Thonbewurf und unterhalb auf einen 
verfaulten Balken. Ausser den Ziegeln wurden auf dem Boden 
Fragmente von thönemem Geschirr gefunden, das mit einer 
grfioen Glasur bedeckt war und vollkommen den aufgefun- 
denen Resten etruskischer Vasen glich. Das Gebäude war 
augenscheinlich durch Beiben von Säulen abgetheilt; viele 
Piedestale der letzteren waren noch bis jetzt nicht vom Platze 
gerährt worden. Diese Piedestale bestehen aus Granit und 
bellen Quadrat* Platten dar, deren Seiten 18 Werschok ha- 
ben; sie sind i\ bis 1| Werschok hoch. Auf dcar Oberflicfae 
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derselben iat ein döooer Reif aasgehaaen und eine 15 Wer« 
achok im DurchaDiesser haltende Vertiefung für die cjlindri- 
•che Basis der Säule« Gerade gegenOber der sudlichen Pforte 
findet sich ein jetzt serstörter Anfang, der aber ziemlich 
breit gewesen sein muss« und aus mehreren in das Gebinde 
führenden Stufen bestand. Die hier gefundenen Ziegel haben 
Dicht unbedeutende Dimensionen: sie sind 9 Werscbok lang, 
5 W. breit und 1 1 W. dick. Sie wurden wahrscheinlich in 
der Nähe der Oblaketka aus ungesiebtem Sande bereitet, weil 
sich ziemlich grosse Gerolle in ihnen finden. Ihre Festigkeit 
rfihrt wahrscheinlich von der guteu Beschaffenheit der dazu 
verwandten Materialien her. Ausser diesem Gebäude fenden 
aich innerhalb der Ringmauer noch einige andere viel klei- 
nere, die aber nichts enthielten als Bruchstucke von ausge- 
brannten Ziegelsteinen. Im Hofe sahen wir kleine granitne 
Parallelopipeden^ welche eine cylindrische Verliefung von 6 
bis 8 Werschok Länge und 4 Werscbok im Durchmesser 
hatten. . Sie haben wahrscheinlich zu Angelsteinen für Thor- 
flngel gedient, in einer der Ecken des Hauptgebäudes neben 
dem Ofen fielen uns in einer kleinen Grube Blätlchen von 
Birkenrinde mit mongolischen oder tibetischen Schriflzeichen 
in die Hände. Bei meiner Durchreise durch Kasan übergab 
ich dieselben dem Professor Wagner, der sie dem Professor 
der mongolischen Sprache an der Universität Kasan einbän- 
digen wollte. Zwischen den in dem eingehegten Baume lie« 
genden Granitfelsen befindet sich auf einer nicht unbedeu- 
tenden Höhe ein kleiner See, der, da er gegen die Sonne 
geschOtzt ist, ziemlich frisches Wasser enthält. Die Tiefe 
dieses See*s ist nicht untersucht worden. Die Kosaken sagten 
uns, dass jenseits der Berge fünf solcher See n zwischen den 
Felsen liegen. Zwei bis drei Werst von den Buinen von Ab- 
lai-Kit, am Ufer der Ssebinka oder Oblaketka, finden sich an 
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den Punkten, wo das Thal dieses Flusses enger wird, einige 
Gruben, in welchen der Sage nach die Ziegel bereitet wurden. 
Zum Tempel wurden sie durch eine Kette von Leuten ge- 
schafft, die sie von Hand zu Hand gaben. Die Kirgisen sagen, 
es sei dies ein kalmykischer Tempel gewesen, und die Kal- 
myken hätten bei ihrer Flucht Alles milgenommen, und was 
sie nicht hätten fortschaffen können , sei die Beute der Sieger 
geworden. Das kann nun zwar ganz gegründet sein, darf aber 
•in keinem Falle tou Nachforschungen abhalten, weil ja ein 
Gegenstand, der dem Ungebildeten keiner Beachtung werth 
scheint, fär den Archäologen bisweilen unschätzbar sein 
kann*). Auf unserem Ruckwege nach dem Piket kamen wir 
an dem vormaligen Gehöfte und den Aeckern des Kaufmanns 
Sobnin vorbei, welche 7 Werst vom Piket in dem breiten 
Ihale der Oblaketka liegen. Er zog grossen Nutzen davon, 
indem er unter andern seine Goldwäschereien von da ver- 
proviantirte. Leider veranlassten ihn die in der Compagnie 
ausgebrochenen Uneinigkeiten, die Steppe zu verlassen, und 
sein Unternehmen , das wohl mit jedem Jahre einen grösseren 
Umfang gewonnen hätte, blieb liegen. Dies ist um so mehr 



*) In den schon angeführten Memoiren des Generallieutenants t. Hennin 
über Sibirien heisst es über die ablai-kit'schen Tempelgebäude: «Von der 
Festung Ssemipalatinsk aus, auf der andern Seite des Irtysch, ist ein Flüsschen 
Ablakit, einen Tageritt Tom Irtysch entfernt; an diesem Flüsschen liegen zwei 
Ziegelgebäude Yon drei Gemächern mit einer Vorhalle, die Gebande sind mit 
Dachpfannen gedeckt. Rings herum ist eine steinerne Mauer oder Hofraum; 
in diesen Tempelgebäuden waren Götzenbilder auf Draht gezogen und wenn 
Jemand eintritt und die Thüre öffnet, so steilen sich diese Figuren auf ihre 
Füsse, als ob sie leben und setzen mit ihren Waffen den Ankömmling in 
Schrecken« Beim Zugehen der Thüre setzen sich die Idole wieder auf ihre 
Plätze. In denselben Gemächern finden sich Schriften auf ganzen Blättern in 
Gold, Silber und Schwärze, auch gedruckte. Vor den Mauerpforten dieser 
Gebäude stehen eben so eingerichtete Götzenbilder wie lebendige Wächter; 
wesswegen der Unkundige, der in den Hof will, in Furcht geräth, weil er 
meint dass sie lebendig seien. 
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zu bedauern, weil die Vortheile» welche ihm der Ackerbau 
gebracht hätte, leicht viele Aodere hätte anlocken können, 
sieb dieser Beschäftigung in der Steppe zu widmen« 

Vom Piket Ssebinsk bis Urunchai geht die Strasse fast 
immer am Ufer der Oblaketka hin und durchschneidet die 
unter diesem Namen bekannten Berge. Anfangs kommen 
Thonschiefer vor, meist schwarz und (^unnschiefrig, welche 
mit umgewandelten Lagern von kalkigem Thonschiefer ab- 
wechseln. Wenn man sich dem Granit nähert, so verwandelt 
sich dieser Schiefer in Glimmerschiefer. Der Granit bildet hier 
keine zusammenhängende Eruption, sondern setzt gewisser- 
maassen gangweise im Glimmerschiefer auf. An einigen Stellen 
ist er sehr grobkörnig, so dass er ziemlich grosse Kry stalle 
von Feldspath und Quarz enthält. Bisweilen ist er gänzlich 
von Granat und schwarzem Schörl durchdrungen, welche in 
diesem Falle gleichsam integrirende Elemente desselben sind. 
Bei Berührung des Granits mit anderen Gesteinen findet sich 
bisweilen Breccie, bisweilen zeigt sich eine Art roetamorphi- 
schen Gesteins. Am 20sten September Abends kamen wir 
zum Piket Urunchai, welches 31 Werst von Ustkamenogorsk 
liegt. Am andern Morgen beschäftigten wir uns mit Unter- 
suchung der Umgegend. Das Piket Urunchai liegt auf Glim- 
merschiefer, der hier und da von Granit- und Quarz- Gängen 
durchsetzt wird. Dieser Glimmerschiefer ist sehr dännschiefrig 
und kommt dem Thonschiefer nahe. Indem man der Stadt 
Ustkamenogorsk näher kommt, zeigen sich verschiedene Ge- 
steine, welche alle am Ufer der Oblaketka entblösst sind. 
Zuerst kommt Glimmerschiefer, sodann Thonschiefer, endlich 
wieder Glimmerschiefer, Gneiss und Granit. Kieselschiefer 
kommt ziemlich selten vor. Der Quarz, welcher den Gneiss 
und Glimmerschiefer durchsetzt,, hat eine weisse Farbe, scheint 
durch und ist stellenweise ganz durchsichtig. Zuweilen kommt 
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aoeb Syenit vor, jedoch io geringer Menge. Die Strasse yom 
Piket UruDchai bis nach Usfkameaogor^k yerläufl in Kräm- 
mungen, weil sie das Gebirge umgeht. Etwas über 6 Werst 
TOD Ustkamenogorsk bat der Boden eine kleine Abdachung 
gegen den Irtyscb und ist mit Kirgisen-Gräbern wie besäet. 
Sowohl der Irtysch wie einige an seinem Ufer liegende Dörfer 
unterhalb Ustkamenogorsk, i. B. Praporschtschikowa, Glubo- 
kaja, und sogar die Kuppen bei Krassnoi-Jar werden schon 
1 8 Werst von der Stadt sichtbar. Wir setzten den Weg dabin 
noch nicht fort, sondern wandten uns gegen Osten zur Be- 
sichtigang der Berge, welehe am linken Ufer des Irtysch wie 
auf dem nordwestlichen Abhang des Kalba* Rückens liegen. 
Am 23sten September kamen wir zu den Quellen der Uran* 
chaika, welche unterhalb des gleichnamigen Pikets in die 
Oblaketka fällt. Ausser Glimmer- und Thonschiefer fanden 
wir Kalkstein. Beide Flösse sind von Goldwaschem auf Gold 
geschürft worden, haben aber nirgends böffüche Anzeigen er- 
geben. Der in der Nähe unseres Nachtlagers sich findende 
Granit hängt mit dem von Ssebinsk zusammen. Er setzt sich 
dann nach NO. fort in nicht sehr mächtigen Gängen, die sich 
unweit des Flusses Tainty vereinigen und den Berg Kotschenai- 
Bujuk bilden. Kotschenai ist der Name eines Ebren-Bü, der 
hier einst fiberwioterte; Bujuk bedeutet «gross», und hat der 
Berg dieses Praedicat erbalten, weil er über alle andern der 
Umgegend hervorragt. Die Ssopka Kotschenai-Bojiik gehört 
dem Gebirgskamm an, der die Gewässer der Urunchaika von 
den in den Irtysch und io den Tainty fallenden scheidet. Vom 
Berge Kotschenai wendet sich der Granit etwas mehr nach 
Norden und macht verschiedenen Schiefem Platz, welche er 
einige Werst oberhalb der Einmündung des Targyn in dei 
Tainty durcbkreuzt. Von hier an bildet er üe Ufer des leta- 
leren bis an den Irtysch. Dieses pyrogene Gestein hat hier 



— 123 — 

sowohl grobkörniges als feiBkörniges Geflige« An einigon 
Slellen wird es von Pegmalit* Gängen dorchselil. Ausser dem 
Graoit bildet der Qoarz hier bisweilen bedentende Ginge, 
linier denen aber selten solche sich finden« die Rosen -Quars 
enlhallen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich hier wohl 
auch noch andere, seltene Mineralien finden« An einem der 
in den Taioty fallenden Zuflösse wandelt der Granit das in 
demselben eingeschlossene Schieferlager um, so dass man 
den Schiefer leicht för ein pyrogenes Gestein nehmen kann. 
Dieser Schiefer nimmt einen metallischen Glani an, eine 
eisenarlige Farbe, ein etwas poröses und halb krystallinisches 
Aosehn und enthält prismatische Krystalle eines dem Kyanit 
ähnlichen Minerals. Nachdem wir an der Mflndung des Tar«- 
gyn übernachtet hatten, gingen wir am 25sten September das 
Ufer desselben hinauf, um auf einem bequemeren Wege an 
die Quellen des Tainty tu gelangen. Hinter dem Granit wurde 
io geringer Entfernung von demselben Tbonschiefer gefun- 
den, der von nicht sehr mächtigen Gängen desselben Granits 
durchsetzt wird. Stellenweise ist dieser Schiefer dem Anschein 
nach kalkhaltig. Hart an der Nomaden-Strasse liegt der Berg 
Kunkai, der von der Flussseite eine vollkommen senkrechte 
Wand bildet, welche seine Bestandtheile darstellt. Die Lager 
sind hier vollkommen senkrecht gehoben und bieten einen 
Wechsel von kalkigem Sandstein und Tbonschiefer. Jener 
hat an 4 Werschok Mächtigkeit und ist etwas grau; dieser 
bietet düonschiefrige Lager dar, ist nicht mächtiger als der 
Sandstein und von ganz schwarzer Farbe. Qoarztrümer durch- 
kreuzen beide nach allen Richtungen und sind fast gar nicht 
erzhaltig. Bisweilen sind darin Stucke von Tbonschiefer ein« 
gemengt, der in Kieselschiefer verwandelt ist, so dass sie das 
Aasehn von Breccie haben. Ausser diesen Gängen ^ind die 
Risse in dem Berge Kunkai meist mit Breccie angefalll: sie 
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besiebt aus Stöcken von Tbonschiefer und Quarz, die durch 
ein Kalk-Cement verbunden sind. In einem Quarzstucke, das 
aus dem Goldsande genommen und vollkommen ohne Erz- 
gehalt war, wurde beim Zerschlagen ein Stückchen Bleiglanz 
gefunden. Es lässt sich nicht annehmen, dass dieses Mineral 
hier eine bedeutende «Lagerstätte bilde, weil der Durchschnitt 
des Berges vollkommen entblösst ist und nirgends Quarzgange 
von bedeutender Mächtigkeit, die vererzt wären, sichtbar sind; 
es waren sogar auf dem andern, mit Alluvium bedeckten Ab- 
bange Durchschnitte gemacht worden, ohne dass man in 
ihnen irgend eine Erzföbruug gefunden hätte. Krystalle von 
Brauneisenslein und Eisenocker, die sonst so häufig in der 
Steppe vorkommen, sind hier ziemlich selten. Allerdings kann 
irgendwo in der Umgegend eine Lagerstätte von Bleierzen vor- 
handen sein, die sich unter dem Alluvium verbirgt, allein es 
sind keine hinlänglichen Data dafür, bedeutende Versuchs- 
arbeiten auszuführen und der im Quarz gefundene Bleiglanz 
kann vielmehr etwas Zufälliges sein. Das Thal des Flusses 
Targyn wird oberhalb des Berges Kunkai sehr eng und em- 
pfängt von beiden Seiten eine Menge Zuflüsse, die in engen 
Schluchten fliessen. Die den Targyn umgebenden Berge sind 
sehr steil und mit nicht sehr mächtigen Alluvialschicbten be- 
deckt, durch welche Entblössungen schieferiger und kalkiger 
Gesteine berausragen. Um von dem Targyn an die Quellen 
des Tainty zu gelangen, mussten wir eine sich sehr krum- 
mende Schlucht ansteigen in einer Hochebene, welche den 
Targyn von der Tschebynda, einem der Quellflüsse des Tainty, 
scheidet. Mit der Annäherung an die Tschebynda erscheinen 
Granitentblofssungen, die sich nach Norden und nach Osten 
auf eine bedeutende Entfernung ausdehnen. Alle diese kleinen 
Flusse und besonders der Targyn sind angescbürft, und überall 
wurden Anzeigen von Gold gefunden, nirgends aber so aus- 
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• 
reichend, dass mao darauf hin bitte Arbeiten anter nebmen 

können. Da wir uns vergewissern wollten, ob die Schürfe 
bis zum festen Gestein durchgetrieben seien, so säuberten wir 
einen derselben und fanden dass er hinlänglich abgeteuft war. 
Einiges Alluvium von den Wänden des Schurfes verwuschen 
wir, fanden aber nur äusserst schwache Anzeigen von Gold. 
Sand liegt hier ausserordentlich wenig, er ist mit grobem 
Gerolle vermengt. Am Morgen des 27sten September gingen 
wir am Ufer der Tschebynda etwas aufwärts und gelangten 
so an die Quellböhe des Tainty. Beide kleine Flusse ent- 
springen aus dem nördlichen Abbange des Kalba- Rückens, 
der aus Lagern von Sandstein und Thonschiefer besteht; hier- 
auf graben sie sich ihr Bett zwischen Granit- Kuppen und 
Felsen, die mit Nadelholz bedeckt sind. Von der Quellhöhe 
des Tainty geht in der Richtung des Kalba auf 7 Werst weit 
eine Hochebene aus, auf welcher eine Menge Gebüsch steht, 
das die Quellen dieses Flusses umsäumt. Auf der Nordseite 
dieser Ebene steht zuerst verschiedenartiger Granit an, an 
welchen metamorphische Gesteine stossen, die den auf den 
Quellhöhen des Laily vorkommenden sehr ähnlich sind. Weiter 
nach Osten oder vielmehr nach Nordosten kommen Kalksteine 
und Thonschiefer vor, welche von Gängen von Eurit-Porphyr 
durchsetzt werden. Der letztere enthält zuweilen etwas Glim- 
mer, s Nachdem wir auf den Gipfel des sich hier hinziehenden 
Kalba-Röckens gekommen waren, traten wir in die Linie ein, 
welche die Gewässer der Flusse Bukon, Laily und Kuludshin 
vom Tainty und den übrigen zwischen Ustkamenogorsk und 
der Buchtarma in den Irtysch fallenden Flössen scheidet. 
Längs des Bukon war ein grosser Rauch zu sehen, der nach 
der Aussage der Fuhrer von einem Waldbrande an diesem 
Flnsse herrührte. Die Kirgisen sagen, dass solche Brände 
nichts Seltenes sind, und dass sie meist von den dem chine- 
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# 
iischen Reiche uoterwurBgen Kirgben angelegt sind, welche 

um des PferdediebstahU willen herkommen. 

Das Flüsscheo Manat, welches weit oberfaalh des Tainty 
iu den Irlysch fälll, strömt in einem sehr gewundenen ond 
engen Tbale, das aus Thonscbiefer, kalkigem Sandstein und 
Kalkstein besteht, die bisweilen von ziemlich mächtigen Quari« 
gangen durchsetzt werden. Die letzteren sind dadurch bemer- 
kenswerth, dass sie trumerar tigen Feldspath einschliesaen. 
Als wir an dem Ufer eines der kleinen ZuQusse des Manat 
aufwärts zogen« gelangten wir an den Bukurgain, der zu dem 
Systeme des Flusses Koku gdiört. Auf diesem ganzen Baume 
wurden dieselben Sediment -Gesteine angetroffen wie oben« 
nur ziemlich häufig von Granit- und Porphyr- Gängen darch- 
setzt« Das Streichen der Lager geht von NW. nach SO., das 
Fallen nach Nordost. Der Fluss Koku, von den Russen 
Tschernowaja genannt, bildet sich aus zwei ziemlich grossen 
Quellflflssen, welche aus dem Bergwalde der Kaiada ent- 
springen und, nachdem sie die sedimentären Gesteine durch- 
strömt haben, sich an der Gränze des Granits vereintgen. 
Die Mündung des Flnsses Koku ist nicht viel unterhalb der 
Mäadnng der in den Irtyscfa fallenden Buchtarma. Am ganaen 
Ufer des Koku steht ziemlich dichter Wald, dnrch weichen 
Pfade fuhren, gebahnt durch die Jäger und die Bewohner der 
rechten Seite des Irtysch, welche Holz darin fällen« Die Sedi- 
ment-Gesteine am oberen Laufe dieses Flusses stellen zu- 
weilen sehr dunnscbiefrige Lager dar, die schwarz sind und 
die Finger beschmutzen. Der Granit am Koku selbst hat das 
gewöhnliche Ansehn und enthält Krystalle von weissem Albit 
und rothem Feldspath. Im Allgemeinen tritt der Granit an 
dieser ganzen Uferstrecke des Irtysdh nicht oft am Ufer selbst 
zu Tage. Meist bildet er Berge^ die sich in einiger Entfemoag 
von den Uferbergen erheben. Oberhalb der Mündung der 
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Bucblarma dagegen bestehen die Uferberge fiist nur aus Granit. 
Etwas unterhalb der Vereinigung beider Quellen des Koku 
ßlit in diesen der kleine Fluss Dshily-Bulak, d. h. warmer 
Fluss, weil er« von Felsen umringt, grossen Schutz gegen die 
Schneesturme des Winters gewahrt. Neben der Mündung des 
Koku thun sich im Granit nicht sehr mächtige Lager von 
ThonscUefer, krystalliniscbem Kalkstein und Kalktoff auf. 

Endlich, von diesem Flusse bis zur Staniza Tscherem- 
schau, sind Bodencharakter und Gesteine ganz dieselben, wie 
zwischen den Stanizen Tscheremschan und Krasnojar. Granit 
von verschiedenem Ansehn bildet hier das vorherrschende 
Gestein. Wiewohl auch andere metamorphische Gesteine vor- 
kommen, die von der Umwandlung der sedimentären her- 
rühren, so sind sie doch so zerstreut, dass es unmöglich ist, 
sie zu verfolgen. Bisweilen durchdringt sie der Granit ganz 
ood gar, so dass er in kaum bemerkbaren Streifen durch 
ihre Schichten setzt, ähnlich wie der Quarz im Thonschiefer« 
Ausser Granat und schwarzem Schörl scheint er weiter keine 
seltenen Mineralien zu enthalten. Der letztere besonders konunt 
bisweilen in Krystallen von beträchtlicher Grosse vor« Die 
ganze nicht bet^kerte Gegend von der Mündung des Narym 
bis zum Kalba-Rficken bat Ueberfluss an Wald, an vortreflt- 
liehen Wiesen, an Rauchthieren, Edelhirschen, Rehen u. s. w. 

Vor drei Jahren nomadisirte hier ein Theil der Ssardsbu* 
iBartschen Wolost, welcher Koksherlin heisst. Sowohl die 
Leidenschaft fflr das Wechseln der Weideplätze als auch dia 
EiDladuBgen ihrer trans**narymschen Nachbarn, bewogen die 
Koksherlinzen diese gesegneten Orte zu verlassen und au ihren 
tFSBs-narymsehen Slammgenossen zu entweichen. 

Am Isten Octeber passirten wir wieder den Irtyach, Gott 
unkend für unsere gluckliche Rdckkebr zu unsern Lands* 
leoten. 
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Geofnostiiclie Skiize des nordötüicben Tbeüt der Kirgisen -Steppe oder des 
Bezirlts Kokbektj. Bfineralreichthiimer in derselben. 

Der nordöstliche Theil der Kirgisen - Steppe oder der 
Bezirk Kokbekly wird von dem Kalba-Gebirge und dessen 
Zweigen durchschnitten, die aus verschiedenen sedimentären 
und pyrogenen Gesteinen besteben, unter denen der Granit 
eine nicht unerhebliche Rolle spielt. Dieses Gestein , welches 
ohne Zweifel die Hauptumwälzungen in dem äussern Ansebn 
dieser Gegend hervorgebracht hat, erscheint zumeist in dem 
Nordabhange des Kalba-Gebirges. Südlich und südöstlich von 
dem letzteren kommen zwar hin und wieder Entblössungen 
von Granit vor, sie bilden aber nur sanft geneigte massige 
Höhen. Der Granit des Nordabhanges des Kalba-Bückens tritt 
nicht überall bis an den Irtysch heran. Zwischen den Forts 
Ustkamenogorsk und Buchtarminsk bleibt er hinter den Bergen 
zurück, die dad lioke Ufer dieses Flusses bilden und durch- 
bricht dieselben nur an zwei oder drei Stellen. 

Sowohl die Berge als auch die Gesteinarten, welche am 
linken Ufer des Irtysch sich finden, haben ganz gleiches An- 
sehn , wie die am rechten Ufer liegenden , so dass man beiden 
eine gleichzeitige Entstehung zuschreiben kann. Der Kalba- 
Rucken ist nichts weiter als eine Fortsetzung des Listwjashny- 
Rückens. Der höchste Kamm des Kalba-Gebirges läuft eine 
bedeutende Strecke weit in fast ununterbrochenem Höhen- 
zuge, welcher die Wasserscheide zwischen den nach Norden 
und nach Nordwesten gehenden Zuflüssen des Irtysch einer- 
seits und den südlich und südöstlich in denselben oberhalb 
der Mündung des Narym einfallenden andererseits bildet. Wir 
haben diesen Höhenzug oben die Centralkette genannt. Er 
besieht aus sedimentären mehr oder minder umgeänderten 



— 129 — 

Gesteinen , deren aligemeine Streicbungslinie von Südost nach 
Nordwest geht. Am nordöstlichen Ende des Gebirgsrüekenai 
herrschen Thonschiefer vor: wendet man sich aher mehr nath 
Süden und Südwesten, so kommen in gleicher Menge Sand- 
steine und endlich Kalksteine vor. Welcher Formation die' 
Sedimente in dem ganzen nördlichen Theile des Bezirks Kok- 
bekty angehören ist schwer mit Sicherheit zu bestimmen. Der 
Umstand, dass deutliche Spuren von organischen Besten in 
den umgeänderten Gesteinen des Südabhanges des Kalba- 
Kammes fehlen, und dass Gesteine auftreten, welche, dfen 
unteren primären Sedimentschichten ähnlich sind, hat zu der 
Annahme geführt, dass am linken Ufer des Irtysch das silu- 
rische oder devonische System angetroffen werde. Ganz ab- 
weisen lässt sich diese Ansieht zwar nicht, allein bei Ver- 
gleichung der auf dem rechten Ufer des Irtysch angestellten 
Beobachtungen mit den auf dem linken Ufer desselben süd- 
lich vom Kalba -Gebirge gemachten, finden wir viele Data, 
die dagegen sprechen. Der Name Grauwacke den ntian der 
Sandsteinart beigelegt hat, welche hier Lager bildet, ist un- 
richtig, weil sie, wenn auch ihr äusseres Ansehen viel Aehn- 
liches mit der Grauwacke hat, doch mit andern Sedimepteu 
abwechselt welche unzweifelhaft dem Kohlengebirge angebö- 
reo, namentlich auf den Hügeln des Aral-Tjube zwei; Werst 
vom Prikas Kokbekty. Hier finden sich, wie wir in den. frü- 
heren Capiteln sahen, Lager von kalkigem Sandstein, Thon- 
schiefer und Kalkstein. In den beiden ersteren sind keine 
organischen Ueberreste, die Kalksteinlager haben Ueberfluss / 

daran. Ausser verschiedenen Arten von Encrinüen^Spirifer^ I 

Gorgonia^ Cyathophyllum^ Calamopora und Productus sind im j 

Kalkstein bestimmt worden: Productus antiqudtu$ und Pro- 
duetus gtgas^ Muscheln welche das Steinkoblengebirge cbar^ß* 
terisiren. Hätten wir diese Lager in der Bichtung nach deW 

fieilr. zor Kennto. d. Buss« Reichs. Bd. XX. 9 
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Tarbagatai bin verfolgt , so hätten wir am Fusse desselben 
Steinkoble gefunden. Nacb dem allen leidet es keinen Zwei- 
fel, dass diese Formation bier vorliegt. An der Bucbtarma, 
20 Werst vom recbten Ufer des Irtyscb , liegt das Dorf Ta- 
lowka, bei welchem Kalksteinlager auftreten mit Versteine- 
rungeo aus den Geschlechtern Spirifer und Productus^ unter 
welchen Spirifer tnoiquensiiif Produetui giga» und P. antiqualus 
bemerkenswerth sind, als welche gleichfalls den Koblenkalk 
characterisiren. Der Baum zwischen diesen beiden Punkten ist 
mit sedimentären Gesteinen bedeckt, welche durch die Wir- 
kung pyrogener umgeändert sind und dessbalb keine orga- 
nischen Ueberreste enthalten. Einige von ihnen, die weniger 
metamorphisirt sind, enthalten mehr Pflanzenabdrucke, unter 
denen verschiedene Arten Calatniles vorwalten. Der Sandstein, 
welcher vorkommt, gleicht ganz demjenigen des AraUTjube 
und schliesst bisweilen ebenfalls kleine schwarze Fragmente 
von Thonschiefer ein. Wenn man dies Alles in Betracht zieht, 
so erscheint es viel natürlicher, sämmtliche Sedimente des 
Bezirks Kokbekty zum Koblengebirge zu zählen. Leider sind 
die Sedimente des rechten Irtysch-Ufers meist metamorphi- 
siit,.so dass man nicht mit Sicherheit sagen kann« ob der 
ganze Bezirk Bucblarminsk derselben Periode angehört. Por- 
phyre kommen häufiger vor, je mehr man sich nach Süden 
und Südwesten entfernt. Sie setzen in Gängen von geringer 
Mächtigkeit auf, oder bilden kleine Erhebungen in den sedi- 
mentären Gesteinen. Metallische Anzeigen sind im nördlichen 
Theile des Bezirks Kokbekty wenige von der Expedition ge- 
funden worden. Wie wir in den früheren Capiteln sahen, 
kanven sie in dem Berge Kuk-Tas vor, am Flüsschen Karat- 
Ssoigan, wo sie von Tchuden bearbeitet worden waren. Die 
Länge der Pinge und wahrscheinlich auch ihre Teufe, die 
letztere nach der Grösse der Halde beurlheilt, berechtigt zu 
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der Annahme, dass die Lagerstätte des Kuk-Tas bedeutend 
genug war, und dass aus derselben Kupfer- und ▼ielleicht 
auch Eisenerze gewonnen wurden. Endlich wurden auf der 
Tologoi-Ebene Quarze und Kalksteine gefunden, die stellen- 
weise von Eisenockern und Kupfergrün durchdrungen waren. 
Wiewohl diese Anzeigen bei der Probe nichts ergaben, so 
werden sie doch höfflicher, je weiter man nach Südwesten 
kommt. Porphyrgesteine, fast die beständigen Begleiter metall- 
iuhrender Lagerstätten, fangen erst sädlich und südwestlich 
vom Bukon- Flusse an sich zu entwickeln, woraus hervor- 
geht, dass Nachforschungen in diesen Richtungen viel höff- 
licher sein möchten. Ohne Zweifel kann es auch in dem von 
der Erpedition durchwanderten Terrain Erz-Lägerstätten unter 
dem Alluvium geben, auf deren Entblössungen man daher 
nicht stiess, allein es bieten sich mehr Anhaltspunkte dafür, 
sie südlicher und südwestlicher zu suchen. Ohne hier von 
der Menge von Silber-, Blei-, Kupfer- und Eisen-Fundgruben 
zu sprechen, welche die Bussen längst in der Kirgisen-Steppe 
entdeckt haben, und welche in dem Lewschinschen Werke 
über die Horden und Steppen der Kirgis-Kaissaken, 1832, 
aufgezählt sind, wollen wir nur die Lagerstätten von silber- 
artigem Bleiglanz erwähnen, welche Herr Popow in den Be- 
zirken Karkarali und Bajan-Aul besitzt. Den von einigen 
Berg-Officieren an Ort und Stelle gemachten Notizen zufolge 
bestehen diese Erze aus Bleiglanz, weissem Bleierz und Blei- 
ockern, welche den Quarz und Thonschiefer in Zwischen-r 
schichten von geringer Mächtigkeit durchdringen. Die von Hrn. 
Popow auf Versuchsarbeiten ausgesandten Parthien schliesseu 
jährlich neue Fundgruben auf, welche, wenn bearbeitet, den 
ersten vielleicht nichts nachgeben werden. Alle diese Data 
scheinen zu genfigen, um anzunehmen, dass weitere Nachfor- 
schungen in der Kirgisen -Steppe nicht erfolglos sein können. 
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Die Goldsandlager haben eine bedeutende Verbreitung im 
Bezirk Kokbekty. Es giebt kein Flössehen, in dessen Thale 
sieb nicht Anzeigen dieses Metalles fanden; allein sie sind so 
schwach, dass sie kaum zu erfassen sind und können durch- 
aus kein Gegenstand der Ausbeutung sein. Diese Lagerstätten 
sind aber wenig untersucht worden und sind dadurch bemer- 
kenswerth, dass sie auf Kohlen -Gebirge ruhen. Gestützt auf 
die Aussage von Leuten, welche ohne alle Fachbildung die 
Goldwäschereien im Namen ihrer Compagnieen dirigiren, ha- 
ben Viele angenommen, dass das Gold in dem aufgeachwemm- 
ten Gebirge der Kirgisen -Steppe nesterweise liege and dass 
die hiesigen Goldsandlager von den an andern Orten SsibirieDS 
befindlichen ganz und gar verschieden seien. Diese Meinung 
scheint eine irrige zu sein. Die goldführenden Lager der Kir- 
gisen-Steppe ziehen sich meist ununterbrochen an den Ufern 
der kleinen Flüsse bin, und liegen sowohl in deren Bette 
als im Thale selbst, bisweilen eine Strecke von einigen Ssa- 
shen auf. 

Wenn eine goldsandhaltige Lagerstätte stellenweise eine 
unbedeutende Mächtigkeit hat und bisweilen viele Biegungen 
darbietet, so kann sie allerdings nesterförmig erscheinen, na- 
mentlich wenn die Biegung ziemlich schroff und der Goldge- 
halt an dieser Stelle gering ist. Wenn man alsdann Arbeiten 
in eine der tauben Wände des Alluviums eingetrieben hat, so 
meint man, das Lager sei zu Ende. Die Arbeit iq der Bie- 
gung fortzuführen hält man für unnütz, weil roan^diese für 
das arme Ende der Lagerstätte ansieht. Der Goldreichthum 
liegt wie bekannt, in allen Seifengebirgen nesterweise, daraus 
folgt aber nicht, dass dies in der Kirgisen-Steppe ebenso sein 
müsse. Wir sehen bisweilen, dass eine taube Sandschicht 
feinen Gerölls, die sich an den Ufern der Flusschen hinzieht, 
verschiedene Mächtigkeit hat: warum sollte eine goldführende 
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Saodschicht, welche in derselben Richtung niil der gewöhn- 
lichen fortsetzt, nicht auch die nämlichen Veränderungen dar- 
bieten? Bei der Bildung einer Sandschicht haben ohne Zweifel 
auf ihre Form sowohl die Unebenheüen des Bodens, auf wel- 
chem sie ruht, als auch die Stärke der Strömung, welche sie 
abgesetzt hat, Einfluss gehabt. Ein sehr lehrreiches Beispiel 
bietet das im 2ten Capitel dieser Aufzeichnungen beschriebene 
Sandlager (bei Untersuchung des Irtysch- Ufers, 12 Werst 
unterhalb der Mündung des Narym). Prüfen wir ferner die 
Gerolle, welche das Sandlager irgend eines Flusses bilden, so 
sehen wir, dass an einer Stelle mehr QuarzgeröUe, an einer 
anderen weniger vorkommen, dass sie hier gröber, dort feiner 
sind: muss nicht dasselbe auch mit dem Golde der Fall sein? 
Die Goldsandlager der Gouvernements Tomsk und Jenisseisk 
sind sehr ergiebig, so dass ihr mittlerer Gehalt 1 , 2 und mehr 
Solotnik beträgt, im Einzelnen aber bieten sie bald ^ bald 
I Solotnik; zuweilen trilTt min auf Nester von 20 Solotnik 
und darüber. Die Sandlager der Kirgisen -Steppe sind ärmer 
als die ebengenannten, so dass ihr mittlerer Gehalt nur auf 
l Solotnik steigt, aber im Einzelnen bieten sie 15, 30 und 
auch mehr Doli; auch in ihnen kommen kleine Nester von sehr 
hohem Gehalte vor, das giebt aber kein Recht sie öberhaunt 
nesterförmig zu nennen. Die Dimensionen der hiesigen Gold- 
sandlager ^d ^i^ht bedeutend , dafür ist aber die Mächtigkeit 
des Torf^.njcht gross und der Arbeitslohn gering. Im südlichen 
Theile des Bezirks Kokbekty, sowie im Bezirke Ajagus und am 
nördlidien Abhang des Tarbagatai fanden Privatleute Anzeigen 
von Gold. Nach den Mittheilungen einiger dieser Leute wurden 
diese Nachforschungen angestellt, als der östliche Theil der 
Steppe noch nicht ganz beruhigt war, weswegen sie nicht 
sorgfältig durchgeführt werden konnten. Meist wurden die 
Schürfe nicht einmal bis zum festen Gestein durchgeschlagen. 



— 134 — 

Viele FlOsschen , welche aus dem Nordabhange des Tar- 
bagatai- Gebirges entspriDgen, uehmeo ihre Zuflösse \n der 
Nähe der Queilgegend des Flusses Lasty auf. Ihr Lauf geht 
dem des Lasty parallel und die Entfernung zwischen beiden 
betragt 20 Werst. Nach der Aussage vieler Kirgisen und Ko* 
saken sind die Gesteine an diesen Flössen dieselben wie die 
am Lasty, folglich sprechen viele Ahaltspunkte dafür, dass 
diese Flusse Gold fähren. 

Die weiten unaogebauten Strecken, welche von den Hor- 
den der Kirgis - Kaissaken eingenommen sind, und welche 
Ueberfluss an Weide haben, veranlassen dieses Volk sich mit 
der Viehzucht zu beschäftigen, und diese Beschäftigung ist 
wieder die Hauptursache ihres Nomaden-Lebens. Da sie kein 
grosses Quantum Korn brauchen, und mehr Schwierigkeit 
finden dieses an die Nachbaren abzusetzen, als die verschie- 
denen Sorten Vieh, so ziehen sie vor, sich mit der Vermeh- 
rung des letzteren zu beschäftigen. Man kann übrigens nicht 
sagen, dass die Kirgis-Kaissaken der Ausiedlung durchaus 
unfähig wären. Neben den russischen Ansiedlungen, sowohl 
am Irtysch als in der Steppe selbst, finden sich immer eine 
Menge Kirgisen -Jurten, deren Bewohner schon 10, 15 und 
mehr Jahre angesessen sind und sich den Russen zur Ver- 
richtung der Feldarbeiten verdingen. Einige haben sich or- 
dentliche Bauerhäuser aufgebaut, in denen sie den Winter 
zubringen, und verrathen durchaus keine Lust, zu ihrem frü- 
heren Wanderleben zuröckzukehren. Nehmen wir endlich ihr 
Wandergebiet in der Steppe, so finden wir, dass es stets das- 
selbe bleibt. Jede Wolost hat ihren zugetheilten Raum, über 
dessen Gränzen sie nicht hinausgeht. Obgleich dieser Raum 
bedeutend genug ist, so transportiren doch die Kir^sen mit 
dem Anfange jedes Frühlings ihre Wohnungen auf einem und 
demselben Strich Weges; sie bringen den Sommer eben dort 
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KU, WO sie iho iu den vorhergehendeu Jahren zubrachten, 
uod kehren schliesslich auf demselben Wege in ihre Winter- 
quartiere zuräck. Der Landbau kann sicii bei ihnen auch des- 
wegen nicht entwickeln, weil sie keine zur Aufbewahrung 
des Getreides im Winter geeigneten Räume haben. 

Die Privat- Goldwäschereien, welche sich in der Steppe 
verbreitet haben, haben viele Kirgisen herbeigelockt, die ihre 
Jurten dicht neben denselben aufschlugen und mehrere Jahre 
hier zubrachten, so lange bis die Arbeiten entweder eingestellt 
oder translocirt wurden. Da sie dem Gelde wenig Werth bei- 
legen, einmal weil sie es wenig kennen, und sodann, weil sie 
doch nirgends ihre verschiedenen Lebensbedärfnisse einkaufen 
können, so verlangten alle kirgisischen Arbeiter, dass man 
ihnen ihren Lohn in Waaren auszahle und ihnen Brot liefere. 
Die Dirigenten der Goldwäschereien kauften desswegen in Ust- 
kamenogorsk und Ssemipalatinsk verschiedene Waaren ein, 
wie Leinewand, Zitze, Leder,» Tuche u. s. w. und bezahlten 
damit den Kirgisen ihren Lohn, wobei sie noch kleine Han- 
delsvortheile sich berechneten. Ausserdem hätte der bedeu- 
tende Austausch solcher Waaren gegen Vieh und andere Ge- 
genstände mit der Zeit grossen Einfluß auf die Entwtckelung 
des Handelsverkehrs mit diesem Theile Asiens haben können. 
Leider hatten die Leute, welche Nachforschungen auf Gold 
uoternahmen, über geringe Capitalien zu verfugen, scheuten 
sich, an eine ganz neue Sache viel zu setzen, und konnten, 
da sie selbst der Localverhältnisse unkundig ^aren« ihre Be- 
vollmächtigten nicht controliren. Da sie wenig Gold aus ihren 
Fundgruben erhielten und meinten, dass die Steppenseifen 
keine grosse Ausbeute bringen könnten, so gaben sie die- 
selben meist wieder auf, und jener Kleinhandel ist, statt sich 
auszubreiten, beinahe ganz eingegangen. Die Goldsandlager 
in dem östlichen Theile der Steppe bieten für den Abbau 
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solche Yortheile dar, wie es anderer Orten nicht der Fall ist: 
1 ) die geringe Mächtigkeit des Torfs und die hohe Probe des 
Goldes; 2) die Möglichkeit so viele gute Arbeiter zu haben, 
als man will; 3) die Gelegenheit, am Irtysch und sogar bei 
den Kirgisen selbst den Einkauf von Proviant sehr wohlfeil 
zu bewerkstelligen; 4) die Wohlfeilheit des Viehes, und end- 
lich 5) die Bezahlung des Arbeitlobns in Waaren. Ebenso 
kann die Aufschliessung irgend welcher Bergwerke bedeu- 
tende Yortheile gewähren, deren man sich nur muss zu be* 
dienen wissen. 

Wald ist in dem östlichen Theile der Kirgisen-Steppe nicht 
häufig. Meist findet er sich in geringer Entfernung vom Ir- 
tysch, wo die Gehölze den Granit bedecken, und zwar sind es 
meist Nadelhölzer. Laubholz findet sich an den Ufern einiger 
Flusschen bis dahin, wo diese aus den Bergen heraustreten. 
In der Steppe sind die Flüsschen meist mit Gesträuch einge- 
fasst. Die Kirgisen kennen den Werth des Waldes nicht und 
schonen ihn desshalb auch nicht, zünden zum Vergnügen 
grosse Feldfeuer an, hauen Bäume ohne allen Zweck um, 
und verringern so mit jedem Jahre die Beste der Waldungen, 
mit denen ihr Land bestanden ist. Der junge Nachwuchs wird 
von den weidenden Heerden vernichtet und mit ihm die Hoff- 
nung, den Wald in diesem Theile Asiens wieder erstehen zu 
sehen. Zur Bereitung der Speise und zur Heizung ihrer Jurten 
im Winter begnügen sich die Kirgisen mit Gesträuch und 
Kisjak oder getfocknetem Miste. Die Natur, welche der Kir- 
gisen-Steppe grosse Waldungen versagte, hat sie dafür mit 
einem Reichthum von Steinkohlen-Lagern versehen. Fast in 
allen Theilen der Steppe ist dieses Material aufgeschlossen 
und wird schon seit langer Zeit in der Blei -Schmelzhütte des 
Herrn Popow in dem Bezirk Karkarali gebraucht. Uebri- 
gens wurde die Steinkohle in der östlichen Steppe schon im 
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vorigen Jahrhunderte gehraucht und von den Einwohnern 
der Stadt Tschugotschak am Sädabhange des Tarbagatai ge* 
Wonnen. 

Edelsteine sind der Kirgisen-Steppe wahrscheinlich auch 
nicht fremd. Die hier vorj^ommenden ausgezeichneten Berg* 
Krystalle» Aquamarine , Dioplase, Schorle u. a. lassen an- 
oehmen, dass man bei sorgfaltiger Schürfung hoffen kann auf 
Mineralien zu stossen, die von noch höherem Werthe sind. 



Der 
südöstliche Theil der Kirg'isen-Sleppe. 



Einleitung. 



Der südöstliche Theil der Kirgisen -Steppe oder der so- 
genannte Landstrich Ssemiretschinsk war bis jetzt wenig be- 
kaant. Wissenschaftliche Reisende sind in diesem Theile Asiens 
fast gar nicht gewesen , wesshalb die Nachrichten ober den- 
selben nur aus den Itinerarien geschöpft wurden, die einige 
mehr unterrichtete Begleiter von Handelskaravanen geführt 
hatten, oder aus den chinesischen Geographen. Die letzteren 
waren gleichfalls sehr unvollkommen bekannt mit dem Land- 
strich Ssemiretschinsk, der von dem Mittelpunkte ihres Rei- 
ches so weit entfernt und von einem kriegerischen Nomaden- 
volke occupirt ist. Geogoostische Notizen fiber den sudöst- 
lichen Theil der Kirgisen -Steppe gab es noch weniger als 
geographische. Zu Anfange der 1840ger Jahre bereisten den- 
selben der Hofrath Karelin, und in demselben Jahre Herr 
Seh renk im Auftrage der Direction des Kaiserlichen Bo- 
tanischen Gartens'^). Herr Karelin untersuchte die nördlichen 
Theile des Gebirges Alatan und Herr Schrenk das nordwest- 
liche Ufer des Balchasch-See's, sowie den nördlichen Theil 
des Landstriches Ssemiretschinsk ; beide haben durch ihre bo- 

*) Einen yorlaafigen Bericht über Schrenks Reise findet man in Baer 
und Helmersen's Beiträge z. Kenoln. d. Rom. Reichs, 7tes Bändchen, 1845. 



— 142 — 

tanischen Forschungen die Kenntniss der Flora des ösdichen 
Theils der Kirgisen -Steppe sehr vervoIlsländigU Tagebächer 
mancher anderer Reisenden erschienen zu Ende des vorigen 
und zu Anfang des laufenden Jahrhunderts: sie enthalten Er- 
zählungen von einer Menge rauchender Berge und von vielen 
Erzspuren; allein die Gefahren , mit welchen eine Wanderung 
durch den Landstrich Ssemiretschinsk verknüpft war, machten 
CS unmöglich, genauere Nachforschungen anzustellen und sich 
davon zu überzeugen, in wieweit dergleichen Erzählungen 
richtig seien. 

In den dreissiger Jahren suchte ein Theil der grossen 
Kirgisen-Horde, der unter dem Ssultan Sjuk, dem Sohne des 
berühmten Ablai-Chan, stand, den Schutz Russlands nach, 
und trat sodann in den russischen Unterthanen -Verband; ein 
anderer Theil der Horde folgte später diesem Beispiele, und 
die Regierung legte zum Schutze dieser neuen Unterthanen 
gegen die Einfälle und Plünderungen der benachbarten un- 
abhängigen Kirgisen die Festung Kopal an, in einer felsigen, 
am Fusse der Vorberge des Alatau gelegenen Gegend. 

Im Sommer 1851 erbat die Ober-Bergbehörde die Aller- 
höchste Genehmigung zur Abordnung eines Berg-Ingenieurs, 
der geognostische Untersuchungen in dem wenig bekannten 
Landstriche anstellen sollte, welcher östlich von dem See Bal- 
chasch liegt und, umgehenden Gerüchten zufolge, ungeheure 
metallische Reichthumer enthalten musste. 

Die Expedition traf Anfangs Juni in der Stadt Ssemipala- 
tinsk ein (50°24' nördl. Br. und 97''56'östl. L.) und durch- 
zog rasch die Kirgisen -Steppe bis zur Festung Kopal, welche 
612 Werst südlich vom Irtysch liegt. Von hier an sollte sie 
durch ein kleines Militair-Detachement mit zwei Geschützen 
geleitet werden. Das langsame Vorrücken gestattete einen 
oberflächlichen geognostischeu Ueberblick der Localität und 
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hier and da sogar einige Schurfang. Die Expediüon verliess 
Kopal am 22steii Juni und nahm eine südwestliche Richtung 
über die Flusschen Kopal, Koschkantal und Ak-Ilschke, 
welche dem Systeme des Flusses Bijen angehören. Vom Ak- 
Itschke an wendet sich der Weg nach Südost, und wir ge* 
langten, nachdem wir massige Berge überschritten hatten, an 
das System der Karakatalschen Flusse, welche die Namen: 
Balykty, Dshangys-Agatsch und Kokssu fuhren. Hinter die- 
sem Systeme nimmt der Weg eine fast östliche Richtung: an- 
fangs am Ufer des Kokssu, sodann am Ufer des in denselben 
mündenden Arganatty und endlich des Kesken*Terek« In der 
Quellgegeod des letzteren findet sich ein Pass, der über den 
Alatau führt und Uigen-Tasch heisst. Am Kesken-Terek blieb 
das Delachement vom 4ten bis zum 2 1 sten Juli. Am 22sten 
Juli betrat es den Uigen-Tasch und lagerte sich auf den gleich- 
namigen Bergen , am Ostabhange der Gebirgskette Alatau, ei- 
nige Werst östlich von der Linie der Wasserscheide. Wäh- 
rend das Detachement sich hier aufhielt, wurden die Flüsse 
Arganatty und Kokssu bis zu ihren Quellen hinauf unter- 
sucht, worauf wir in der Mitte des August nach Kopal zu- 
rückkehrten. Ende August verliess die Expedition Kopal um 
Dach Ssemipalatinsk zurückzukehren. 

Um die Lecture der während der Reise geführten Tage- 
bücher zu erleichtern, halte ich es nicht für überflüssig, einen 
flüchtigen Blick auf die Topographie des in Rede stehenden 
Landstrichs zu werfen. 

Der südwestliche Theil der Kirgisen-Steppe oder der Land- 
strich Ssemiretschinsk liegt zwischen 44 und 46 1^^ nördlicher 
Breite und 94^ bis 99^^ östlicher Länge. Er heisst Ssemi- 
retschinsk, weil er von sieben Flüssen durchströmt wird, von 
denen der Ajagus, die Lepssa, der Karatal und der Ili ihre 
Gewässer unmittelbar in den See Balebasch ergiessen. Die 
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drei übrigen, der Akssu, Kuldjunen-Bijen und Kokssu« mun- 
den nicht in den Balchasch, sondern der erstere fällt in die 
Lepssa, der zweite verliert sich im Sande und der dritte fliesst 
in den Karatal. Der Gharacter dieser Flusse ist der gewöhn- 
liche, den Ili und Ajagus ausgenommen, und desshalb siod 
Manche ungewiss, ob sie die ebengenannten in den Complex 
der Gewässer des Landstrichs Ssemiretschinsk aufnehmen sol- 
len oder nicht. Indess kann hier wohl kaum ein grosser Irr- 
thum stattfinden; jene Flflsse lassen sich unbedenklich zu den 
sieben rechnen, um so die Gräozen dieses Theiles der Kir- 
gisen-Steppe besser bestimmen zu können. Es wird demnach 
der Landstrich Ssemiretschinsk begränzt: nördlich durch die 
Mundung des Ajagus und durch die Sandstrecken Aitaktyn 
Karakum, welche sich zwischen den Pikets Arganattynsk und 
Dshjus-Agatsch nach Osten hinziehen bis an die See'n Ala- 
Kul und Ssassyk-Kul; westlich durch den See Balchasch; 
sudlich durch den Fluss Ili und endlich östlich durch den 
Gebirgsrücken Alatau, der nach Einigen die Fortsetzung des 
Bolor- Kammes, nach andern eine Abzweigung des Gebirges 
Tjan-Schjan oder des Himmels-Gebirges ausmacht. Die Haupt- 
richtung des Alatau geht von Süd-Süd- West nach Nord-^ord- 
Ost. An manchen Stellen ändert er seine Richtung etwas, uod 
sendet nach Osten und nach Westen Aeste mit verschiedenen 
Benennungen aus. Nördlich von 46^ Breite verliert sich der 
Alatau in den Alluvialmassen einer flachen Localilät, welche 
die See*n Ssassyk-Kul und Ala-Kul einschliesst; gegen Süd- 
westen läuft er in kleinen Höhen aus, die von den die Ufer 
des Ili bedeckenden Sandstrecken unterbrochen werden. Die 
Höhe des Alatau ist noch nicht bestimmt, muss aber sehr be- 
deutend sein , weil viele Theile des Gebirges auf der ganzen 
Erstreckung desselben mit ewigem Schnee bedeckt sind. Alle 
Flüsse des Landstrichs Ssemiretschinsk, mit Ausnahme des 
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Ajägüs und Ili, entspHngen im Alatad und fliesten näcb 
Westen» wo einige sieb mit einander vereinigen ^ andere in 
deil See Balchasch fallen oder sich in den Sandstrecken am 
Ostuffer dieses See's verlieren. Bis tum 97sten Grade östlicher 
Länge hab^n sie alle den gemeinsamen Charakter von Berg* . 
strömen und fliessen in einer sehr fruchtbaren, an den Quellen 
sogar mit Wald bedeckten Localität; westlich von dem ge^ 
nannten Langengrade wird ihr Fall schwächer und sie bahnen 
sich ihr Bette durch fast undurchdringliche Sandstrecken , die 
sich einige Grade westlich bis dicht an den See Bal(ihasch 
hinziehen. 

Die Localität zwischen der Stadt Sseinipalatinsk iind dem 
Prikas Ajagus ist in geognostischer Beziehung von Berg-Ofü^ 
eieren untersucht worden, welche die altaische Hütten -Ver- 
waltung hingesandt hatte; desshalb beginnen die vorliegenden 
Hitlheilungnn mit difm Prikas Ajagus« 



firsies Capltel« 

Retse Tom Prikas Ajagus bis Kopal. Giftige Inseöten an der Lepssa. 
Warme Mineralquellen. 

Der Prikas Ajagus liegt 857 Werst fast in gerader nörd- 
licher Richtung von Kopal. Auf diesem Räume sind 12 Ko- 
saken *Pikets dislocirt, welche folgende meist von vorbeiflies- 
senden kleinen Flüssen und Bächen entlehnte Benennungen 
fuhren: Mittel^Ajagus, Taldykuduk, Kysyl-Kii, Klein-Ajagus« 
Dshjus-Agatsch« Arganatinsk, Aschtschi-Bulak, Lepssinsk, 
Baskan, Akssuisk, Karassuisk und Arassan oder Teploklju- 
tschinsk (Warmquell). Da es an diesen Orten kein Bauholz 
giebt, so sind die Wände der zum Piket gehörenden Gebäude 
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Am Tlioo auf|g(ef&hrt; sie haben ausser kleinen aaf den Hof 
gehenden Fenstern nMh Scbiessscharten. Sammtlilhe Pikets 
0ind nach eineiü Plane angelegt und bieten ein langes Ge* 
bitide dar, das durch eitien Tborweg getheilt ist, au dessen 
beiden Seiten im Hofe zwei Treppen angebracht sind. Die 
eine fGhrt in die Gaserne, i^o sich die Hängematten der Ko« 
aaken befinden, die andere in ein ziemlich grosses und reines 
Gemach, das ffir die Reisenden bestimmt ist. Auf der Hinter^ 
Seite des Hofes ist Stall und Schoppen (iSsarai) erbaut. Das 
Game ist ron einem Wall und einem nicht tiefen Graben 
umgeb.en. Ausserhalb des Pikets liegen Brunnen, wenn es 
Aolcber bedarf, und ein kleiner Gemfisegarten. Die Entfer- 
nung zwischen den einzelnen Pikets ist verschieden, da sie 
von Bequemlichkeiten abhängt, welche die Ortsbeschaffenheit 
mit sich bringt. Die Nähe eines Flusschens, Waldes oder Ge^ 
bösches, und besonders guter Heuschläge, hat bei der An- 
legung dieser vereinsamten Posten den Ausschlag gegeben. 
Jedem Durchreisenden wird ein ConVoi von zwei bewaffneten 
Kosaken mitgegeben. 

Am tSten Juni Mittags rückten Wir von Ajagus in der 
Richtung nach Kopal aus. Der Weg geht neben dem Flusse 
Ajagus her, dessen Ufer mehr oder weniger felsig sind. Sein 
Bett selbst ist mit Gebäschen und Bäumen eingefasst, und 
xwar sind die letateren meist Pappeln und Weiden. Der Wald 
soll hier früher sehr dicht gewesen sein, es ist aber wenig 
tiavon übrig, da der grösste Theil der Bäume zu Bauten oder 
zu Brennholz gefällt worden ist. Kleine Erhöhungen, die auf 
dem Wege sich zeigen, bieten grobkörnigen Granit mit rothem 
Feldspath dar. Dann und wann nimmt dieses Gestein ein fein^' 
körniges Aosehn an. An manchen Stellen wird der Granit von 
Gängen von Eurit-Porphyr von gelb-grauer Farbe durchsetzt, 
welcher Körner und Absonderungen von rother Farbe ein- 
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acUieMt* Dieses Gestein ist sieoiUcb hart» so dass man es 
stellenweise fiir Keralit*Poiphyr nehmen kann. Der Granit 
verliert bei der Beröhrong mit dem Porphyr den Glimmer 
und wird porphyrartig« Ausser den bezeichneten Gingen 
kommen im Granit Lager von schwanem Thonschiefer und 
diebtem Thonkalk vor. Der letztere bat von den darin ent* 
bsltenen CbloritrBlUtcben eine grfine Farbe. Der Thonschiefer 
verwandelt sich bei der BerOhmng mit dem Granit in Kiesel- 
schiefer, der das Ansehn eines Trumergesteins bat« Wenn 
man sich dem Piket Mittel -Ajagns nähert« so erscheinen tho* 
nige An&ebwemmttDgen 9 welche an sehr vielen Orten mit 
Ausblnhnngen von Bittersalt bedeckt sind. Der Weg von 
Ajagns bis zum ersten Piket ist bei trocknem Wetter recht 
gut, trotz der kleinen hügeligen Unebenheiten, welche bei 
Regenwetter das Reiten freilich sehr erschweren. Die EnU- 
femung von dem Prikas Ajagns bis zum Piket No. 1 beträgt 
31| Werst 

Das Piket Nittel- oder Alt-Ajagus heisst so, weil hier die 
ursprüngliche Stelle der Niederlassung Ajagus war. Da aber 
die Karawanen, welche fiber Urdshar nach Tscbugutschak 
und Knldsha gehen, ihren Weg fiber den Platz nahmen, wo 
jetzt Ajagns liegt, so wurde der Sitz des Prikases dahin yet* 
legt. Von Mittel- Ajagus blieb nur noch das Piket- Gebäude 
stehen. Die Gegend ist hier recht gut und wird durch den 
Ajagns-Floss und die an demselben wachsenden Bäume etwas 
belebt. Die massigen Berge, welche unweit des Prikases lie« 
gen nnd das sfidöstlicbe Ende der Kette Tschiogis-Tau bilden, 
kommen nicht bis an das Piket heran. Bald nach unserem 
Ausrücken aus Alt*Ajagus stiess uns Granit auf von dersel« 
ben Farbe wie der' vorige ^ dann aber beginnen Lager von 
Thonschiefer nnd Sandstein aus den Alluvialmassen bervor- 
zoblicken. Kommt man dem Flusse näher, so werden die 
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AUunoDen roth, eiseoschässig und sind nirgends mit Aus- 
witterungen von Bittersalz bedeckt. Die Ueberfabrt Ober den 
Fluss Ajagus pflegt einige Werst unterhalb des Pikets zu ge- 
scbehen. Als wir fiber den Fluss setzten« war er nicht tief 
nnd tbeilte sich in mehrere Arme« Sein linkes Ufer ist auf 
einem ziemlich breiten Striche mit Schutt bedeckt, so dass 
demnach das Austreten des Flusses bedeutend sein muss. Im 
Frühjahr soll es keine Furten über den Ajagus geben* Das 
sowohl die Ufer als den Grund bedenkende Geröll besteht 
aus den verschiedensten Gesteinen« wie Porphyren, Graniten, 
Thonschiefern, Quarz und Kalkstein. Die beiden letzteren sind 
seltener als die erstgenannten. Das linke Ufer des Ajagus ist 
mit Sandweiden besetzt. Von diesem Flusse bis zum folgenden 
Piket Not 2 ist die Localität schwach wellig, beinahe eben. 
Die AUuvionen sind nicht tief und entblössen an vielen Stellen 
die Ausgehenden von Porphyren und von Sandstein-, Tbon- 
schiefer und Conglomerat - Schichten ; der Boden ist daher 
grossentheils mit feinem Grus verschiedener Gesteine bedeckt. 
Die vorkommenden Porphyre haben nicht gleiches Aoseho. 
Einige derselben enthalten in einer Eurit- Masse von Zimnit- 
farbe ziemlich grosse Krystalle, weiss mit grünlicher Schatti- 
rung, welche, wenn sie zerfallen, in den Nestern ein zerstörtes 
grünes Mineral zurücklassen, das wahrscheinlich dem Am- 
phibol angehört. Ausserdem finden sich hier und da Flitter 
desselben Minerals. Einige Werst vor dem Piket durchschnei- 
det der Weg einen kleinen Kamm, der von den Bergen, die 
drei Werst links vom Wege sichtbar sind, herstreicht. Unter 
diesen Bergen ist eine fast ganz mit Alluvium bedeckte Kuppe. 
Auf dem Gipfel derselben erhebt sich eine senkrechte Wand, 
mehrere Ssashen hoch und breit, bestehend aus Keratit-Por« 
pbyr von grau-rosenrother Farbe, der grosse rothe glänzende 
Prismen Feldspath eiuscfaliesst. Der hier vorkommende Sand- 
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aleio ist thonig und von grünlicher Farbe« Dicht am Piket 
Taldy-Kuduk treten Lager von Thonkalk zu Tage, der caneel- 
braooe Farbe hat. Die Entfernung von dem Piket No. 1 bis 
2um Piket No. 2 beträgt 23| Werst. Das Piket No. 2, Taldy- 
Kuduk genannt, ist ziemlich entlegen von FlQssen und be- 
dient sich desshalb des Brunnenwassers. Der Weg dabin geht 
durch eine nur wenig wellige LocalitSt Die Alluvialmassen 
sind fast auf der ganzen Strecke mit feinem Grus verschieb 
dener Gesteine bedeckt. Stucke derselben beweisen, dass sich 
hier Lager von Sandstein finden mässen, der dem vorigen 
gleicht. In der Nähe des folgenden Pikets trafen wir auf ein 
Ausgehendes dieses Gesteins, das Bruchstucke von Feldsteinr 
Porphyr enthält, so dass es in feines Conglomerat übergebt. 
Dieser Sandstein ist kalkig, dicht und enthält weisse Trumer 
von Kalkspath. Wahrscheinlich befand sich das von uns auf- 
genommene Stuck in Berührung mit irgend einem, qnter dem 
Alluvium versteckten, pyrogenen (Sesteine. Etwas weiterhin, 
fast dicht be^ Piket, kommt EuritrPorphyr vor, der dem 
früheren gleicht. In demselben sind Körner von Hornblende 
bemerkbar, welche, wenn sie sich auflösst, ein grünes Pulver 
zurucklässt. Die Entfernung von dem Piket No. 2 bis zum 
Piket No. 3 beträgt 29 Werst. Von dem Piket Kysyl-Kii 
oder No. 3 bis zu dem Piket Klein -Ajagus oder No. 4 ist die 
Localitat vollkommen eben und mit Alluvium bedeckt. Die 
Entfernung zwbchen beiden Pikets beträgt 26 Werst. Das 
Piket Klein -Ajagus liegt an einem der Zuflüsse des Ajagus, 
dem kleinen Ajagus, dessep Ufer mit spärlichen Bäumen be- 
setzt sind. Der kleine Ajagus versiegt gewöhnlich im Sommer. 
Vom Piket aus streichen Alluvialmassen, aus denen biswei- 
len Entblössungen von eisenschüssigem Sandstein und Thon- 
schiefer hervorstehen. Von der Mitte des Weges bis dicht 
nach Dshjus-Agatsch ziehen sich Salzmoore hin. Der Weg 
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▼om Piket Klein-Ajagus ist anfangs etwas wdlig, wird aber 
dann TöHig eben. Die Entfernong zwischen beiden Pikets 
(No.4 und No.5) betrSgt 26} Werst. 

Am Morgen des i 6ten Jnni verliessen wir Dsbjns-Agatsch. 
Dieser Name bedeutet i 00 Baumstimme, weil einige zwanzig 
Ssashen vom Piket der Fluss Ajagus fliesst, an dessen Ufer 
einst liundert Bäume standen« während jetzt, nach den Wortep 
der Kosaken, nur noch 36 Qbrig geblieben sind. Trotzdem 
dass dieses Piket auf Salzmoor liegt, so verleibt doch die Nähe 
des Flusses und sehr ausgedehnter Wiesen etwas unterhalb 
des Pikets, diesem Punkte viele Vortheile, deren die folgenden 
Pikets entbehren. Der Platz ist dess wegen ungemein wichtig, 
weil hier alle Karawanen -Wege von Troizk, Petropawlowsk 
und Ssemipalatiosk nach Knldsba und Tschugutschak zusam- 
menlaufen. Ferner lässt sich im Frfihjahr die Schiffahrt anf 
dem Ajagus bis zum Balchasch-See von diesem Punkte aus, 
der dem See am nächsten liegt, auf das allervorthdihafteste 
|)escbaffen. Ungeheure Wiesen machen es den K^wanen mdg- 
lich, ihr Vieh zu fjttern, während sie auf gunstige Umstände 
zur Fortsetzung ihrer Reise warten. Von Dshjus-Agatsch aus 
ist der Weg eben. Fünfzehn Werst vom Piket kommen Salz* 
inoore, welche bei Regenwetter die Passage ausserordentlich 
erschweren, so dass man sie an manchen Stellen geradezu 
als Sumpf bezeichnen kann. Bei trockener Zeit ist der Weg 
voller Tümpel. Weiterbin kommen auf 5 Werst sandige, kaum 
bemerkliche Hügel, und sodann Alluvialmassen, die mit fei* 
nem von den arganatynscben Bergen heruntergefuhrten Gnts 
bedeckt sind. Die genannten Berge steigen fast hart am Piket 
steil an, wessbalb sie als ziemlich hoch erscheinen. Die Entfer* 
pung vom Piket No. 5 bis zum Piket No. 6 beträgt 31 Werst 
Das Piket Arganatynsk oder No. 6 liegt in einer Schlucht der 
Berge gleiches Namens, die hier fast senkrecht gegen die 
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Strasse ansteigen. Sie bestehen ann ihonigem, roetamorphi^ 
schem Schiefer, der bisweilen ip Kieselschiefer äbergeht, and 
hier und da mit einer braunen eisenschüssigen Kruste ber 
ded^t ist. Kalkstein kommt in geringer Menge vor; er hat 
ßiae dunkelgrüne Farbe. An einigen Stellen werden diese 
Gesteine von Keratilporphyr-ßängen durchsetzt. Die das Piket 
umgebenden Schieferberge sipd durchaus glänzend. Kleine 
Bäche 9 die um das Piket fliessen, trocknen oft aus, so dass 
die ^osaken sich des Brunnenwassers bedienen. Man sagt, 
djAss von dem Gipfel der umliegenden Berge der Balchasch, 
der 70 Werst vom. Piket liegt, sichtbar sei. Wenn man von 
Kopal zurück kommt, so tritt es deutlich hervor, wie steil 
das Westende des Arganaty-Kammes abflUt. Von dem gleich- 
namigen Piket bis zum Piket No.7 setzen sich diese Berge 
in massigen Hügeln fort, welche nach und nach niedriger 
werden, und sich endlich in einer ebenen, mit sandigen Allu- 
vionen bedeckten Localität verlieren. Die Vegetation ist hier 
ausserordentlich arm, so dass die pauern, welche Proviant 
nach Kopal fuhren , den Raum von Arganaty südlich bis zum 
Piket No. 1 1 die Uungersteppe pennen. Sie fahren gewöhn- 
lich nicht bei diesem Piket an, sondern folgen dem Karawa- 
nenwege, der fünf Werst westlich vom Piket Arganaty und 
den Bergen durchgeht^ Einige Arten Beifuss und Federgras 
{slipa) — das sind die Gewächse, welcfie hier und da den 
Boden bedecken. Die Entfernung vom Piket No. 6 bis zum 
Piket No.7 beträgt 29| Werst, Das Piket Aschtschi-Bulak 
beisst so, weil nicht weit davon ein kleiner Bach fliesst mit 
Wasser von unangenehmem Geschmacke. Die Kosaken brau- 
chen hier Brunnenwasser. Die bis zum Piket führenden AI- 
luvionen setzen sich in Form kleiner Hügel fort, zwischen 
denen die Strasse wie in einem engen Thale durchgeführt ist. 
An einigen Stellen treten Kiesel- und Thonschiefer, Keratit* 
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Porphyr von gewöhnlichem Ansebn und Sandstein zu Tage, 
Gerolle dieser Gesteine bedecken die Localitat auf mehrere 
W^rat weil. Bald treten die Höhen rechts vom Wege, der 
meist durch S^ndgrund geht, zurBck. Bei der Annäherung aa 
die Lepssa wird die Gegend ganz eben. Da, wo sich Sali- 
inoore finden, bilden sich durch den Regen kleine Seen 
welche bald austrocknen. Das Gras dieses Bodens ist sehr 
klein und spärlicb« Es besiteht aus verschiedenen Arten Beirt 
fuss, Federgras und eines Gewächses, das Ssassyr heisst*), 
Per Fluss Lepssa ist ziemlich reissend, hat eine nicht unber 
deutende Breite und Oiesst zwischen schroffen , massig hoheo 
^lluvial-Ablagerungen. Seine Ufer sind mit Schilf und Ge? 
Strauch bedeckt, aus welchem selten einige Blume hervor? 
ragen. Pie Gerolle im Flusse sind sehr fein und in geringer 
Itfenge, In der Umgegend des Flusses ist die Vegetation etwas 
besser. Die ^ptferpupg des Pikets Nq. 7 von dem Piket No. 8 
beträgt 34 Werst. 

Am 17ten Juni verliessen wir mit Tagesanbruch das Fi« 
Vet Lepssinsk, das am rechten Ufer der Lepssa liegt, eines 
der unmittelbar in den Balchasch fallenden Flüsse. Pie an 
den Ufern desselben wachsenden Schilfrohre machen es Ebern 
pnd Tigern möglich« sich darin zu bergen. Diese Tbiere sind 
hier häufiger ^h anderswo, und die Kosaken, sowie die J|i* 
ger überhaupt, welche Jagd darauf machen wollen, kommep 
meistentheils an die Lepssa. 

Ausserdem giebt es hier viele Taranteln {aranea tarantulfi) 
pnd K^rakurten {phahngium arachnoides) oder schwarze Spin-* 
nen, welche sich am häufigsten in den sandigen Strecken der 
südlichen Steppe aufhalten. Die Bisse dieser Tbiere sind recht 



*) Ferula rigidula. Dieses Gewächs gleicht dem, von den gsibirischen 
Bauern « Tschertopoloch » genannten, Teufelsschreck, weil es im Herbst mit 
^er Wurzel ausialU und wenn es Ton den Bergen rollt, die Pferde erschreckt. 
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gefahrlich. Fast augenblicklich nach dem Bisse äussert sich 
ein starker Schmerz im ganzen Körper, begleitet von Rrlm«- 
pfen und Geschwulst. Die davon Geheilten fühlen gewöhnlich 
im ganzen Körper eine ungemeine Schwache und können sich 
lange nicht erholen. Unsere in der Steppe lebenden Aerzte 
heilen diese Fälle mit viel Glück. Die Kirgisen brauchen im 
Allgemeinen gegen den Biss aller giftigen Insecten Kumyss 
oder saure Milch, in welche sie das getroffene Glied tauchen. 
Die gefahrlichste Zeit fär solche Bisse ist der Juli und ein 
Theil des August , wenn die Hitze ihren Höhepunkt erreicht. 
Wunderbar ist, dass die Karakurten, Taranteln und derglei- 
chen giftige Insecten sich sehr vor den Hammeln ffirchten, 
für welche sie eine leckere Speise sind. Es breiten desshalb 
alle, die im Sommer die südliche Steppe bereisen, beim 
Schlafengehen Hammelfelle unter sich, deren Geruch schon, 
besonders wenn sie frisch sind, hinreicht, um alle diese In- 
secten fern zu halten. Wenn die Kirgisen an einen Platz zie- 
hen, wo sich Karakurten, Taranteln oder Scorpione aufhalten, 
so treiben sie gewöhnlich erst eine Hammelheerde darauf und 
schlagen dann nach einigen Tagen unbesorgt ihre Jurten auf. 
Das Feuer lockt diese Thiere gewöhnlich an. 

Von Lepssinsk an stehen alle südlich bis Kopal liegenden 
Pikets unter dem Kosaken- Regiments- Gommandeur in der 
genannten Festung. Die Localität von dem Piket Lepssinsk 
bis zum Piket Baskansk bietet eine sandige etwas wellige 
Steppe mit derselben armen Vegetation dar. Das Uebersetzen 
über den Fluss Baskan ist schwierig, weil seine Ufer schroff 
und weich sind. Sein Grund ist lehmig;. Gerolle fuhrt er fast 
gar nicht. Das Flusschen ist nicht breit aber sehr gewunden, 
und hat keinen starken Fall. Man überschreitet dasselbe ge- 
wöhnlich in einer Furt. Die Entfernung zwischen den Pikets 
^o. 8 und No. 9 beträgt 25 Werst. Die fast von Arganaty 
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Im mm Baikan sich hiniiehenden Sandflichen erstreekeD sich 
nach Nordost fast bis an den Alatau, swischen diesem und 
dem See Ala-KoL Vom Basken nach Sfiden gebt dieselbe 
Steppe, nor weniger bBgelig, weiten Die AUuvionen bestehen 
bSufig ans Salzmooren, die kummerlich mit Beifuss und Fe^ 
dergras bedeckt sind. Der Fluss Akssu (weisses Wasser), den 
man dicht beim Piket gleiches Namens passiren muss, ist 
seichter und enger als die Lepssa« Es föhren mehrere Furten 
fiber ihn. Der Akssu hat viele Fische, so dass sogar l.ei|t0 
aus Kopal hierher zum Fischfang komRien. Die Fallgeschwin« 
digkeit ist in beiden Flössen last dieselbe, und beide fuhren 
auch gleich viel Gerolle, Am 17ten Juni um 7 Uhr Morgena 
war die' Temperatur des Wassers im Akssu i 5 Grad. Dies 
kann einen Begriff von der Hitze geben, welche in diesem 
Theile der Steppe herrschen muss* 

Je weiter man nach Sfiden kommt, desto mehr nähert 
sich die Strasse dem Schneegipfel des Alatau, der immer 
deutlicher hervortritt. Die Entfernung von Baskan bis Akssu 
beträgt 24 Werst. Der Weg vom Piket No. 10 bis zum Piket 
No. 1 1 fuhrt durch dieselben AUuvionen wie vorher. Die Lo* 
calität ist vollkommen eben und die Vegetation scheint sich 
etwas zu verbessern. Einige Werst vor dem Piket stösst man 
auf Bache oder besser gesagt auf Lachen, in welchen das 
foulende Wasser einen Schwefel -Wasserstoff-Geruch giebt. 
Vom Piket Akssü bis zum Piket Karassu sind 21 Werst. 

Das Piket Karassu oder No» 1 1 erfreut sich des Wassers 
ßes hier vorbeifliessenden Baches Karassu, wahrscheinlich so 
genannt, weil er durch schwarzes Alluvium fliesst« Hier ist 
die Vegetation sdion ziemlich gut, und es^ liegen desshalb 
inehrere Werst vom Piket eine Menge Aecker der Kirgisen 
der mittleren Horde. Sieben Werst sudlich vom Piket streicht 
pin massig hoher Arm des Alatau, der sich nach Sudwest 
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wendet und die Kkel*Str«98e von No. 1 i bis No. 19 dorclw 
schoeidet Dieser Baum von sieben Werst ist von mnet Menge 
Aryks oder Canile dorcbfurcht, dorcb welche das Wasser auf 
die jenseits der Strasse gelegenen Ackerfelder der Kirgisen 
geltttet wird. Vormals sollen auch hier Ackerfelder gewesen 
sein; sie sind aber jetzt angegeben« 

Der obengenannte Arm des Alatau bietet einen Pass, der 
Kissikaus oder Schiefmaul heisst, und den Windungen einiger 
Bache folgt, die in den die Gebirgsabhinge durchschneidenden 
Schluchten steil abfliessen. Die Höhe« noch mehr aber die 
Steilheit des Berges machen den Uebergang fiber denselben 
schwierig und z<»traubend. Man spannt eine Menge Pferde 
▼or die Equipagen, schickt nicht selten Leute aus dem Piket 
zu Hälfe, und dennoch dauert der Uebergang fiber den Kissi* 
kaus mehrere Stunden. Die Karawanen sowohl wie die Fuhr«« 
leute, welche Proviant nach Kopal bringen, pflegen diesen 
Berg zu umgehen. Nach ihren Aussagen giebt es dafür zwei 
Wege: der eine liegt mehr östlich, wo der Berg weniger hoch 
ist; der andere mehr westlich. Des letzteren, der fast alle 
Höhen bis zum Flusse Karatal. umgebt, bedienen sich meist 
die Karawanen. Beide Umwege erfordern Säuberungen und 
sind länger ab der über den Pass fahrende; der zweite dieser 
Umwege ist um einige zwanzig. Werst weiter. 

Der Gebirgsrücken, der das erwähnte Defile Kissikaus 
einschliesst, besieht vorzuglich aus metamorpbischem Thon« 
schiefer verschiedener Farben, zwischen denen Lager vqii 
Sandstein und Gänge von Keratit"- Porphyr vorkommen. Iknf 
Thonschiefer stellt hier einen Uebergang zum Kiesel^ichiefe^ 
dar; Insweilen erscheint er von ganz rother Farbe und bildef 
eisenschfissigen Schiefer. Die sädöstliche Senkung des Kissiv 
kaus ist viel abschüssiger als die nordwestliche und mehr mit 
Alluvium bedeckt. Auf ihr fipfl^n sich besonders die Ausgehe 
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enden der Sandstein- und Porpbyrlager. Der Sandstein so? 
wie auch der Thonschiefer werden von dfinnen Quarzgängen 
durchsetzt, und sind stellenweise mit einer Kruste von Braun- 
eisenstein bedeckt. Der Porphyr, welcher am Flusse Bijen, 
am südöstlichen Abfall des Kissikaus vorkommt, möchte wohl 
eine Abänderung des Granits darstellen. 

Der Fluss Bijen läuft beinahe auf der BerfihrungsUnie des 
Granits mit den vorigen Gesteinen« An der Furt liegt sein 
Bette auf Granit und ist mit ungeheuren Geschieben, welche 
Stromschnellen bilden, besäet. Die Nähe des Alatau-^Gebirges, 
aus welchem der Bijen entspriugt, ist der Grund seines star- 
ken Falles. Totzdem dass sein Wasser im Frühjahr steigt, 
kann man ihn doch aller Orten durchwaten. Anderthalb Werst 
von der Furt liegt das Piket No. 1 2 oder Arassan. Die Ent- 
fernung von No. 1 1 bis No. i 2 beträgt 27 Werst. 

Das Pike| Warmquell oder Arassao heisst so von den 
warmen JMioeralquellen in seiner Nähe; denn Arassan heisst 
auf Kirgisisch warmes Wasser. Diese Mineralquellen sind 
den Kirgisen schpn lange bekannt; sie kommen von allen 
Seiten hierher, um sich von mancherlei Krankheiten, nament- 
lich Erkällungs-Krankheiten zu curiren. Sehr reichlich sind 
diese unterirdischen Quellen nicht; sie füllen massige Gru- 
ben, deren Grund mit Schlamm und Granitgrus bedeckt ist. 
Da diese Gruben nicht tief sind, so müssen sich die Kirgisen 
beim Baden darin setzen oder eigentlich hinlegen. Als die 
Bussen die Gegend besetzten, wurde eine Grube, um das Ba- 
den bequemer zu machen, vertieft und gesäubert, so dass sie 
jetzt etwa l^ Arschin Tiefe hat, und wenig Schlamm oder 
ürus auf ihrem Grunde zurückgeblieben ist. Seitdem dies ge- 
schehen, haben die Kirgisen aufgehört, diesen Badeplatz zu 
besuchen, und versichern, er sei verdorben, das Wasser des-r 
selben sei kälter geworden und habe seine frühere Heilkraft 
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Terldren. Wie abgetebmackt auch diese An&ifchl erscheioC, 
80 ist sie doch nicht ohne Grand. Es ist möglich , dass die 
Schlamm - Massen sowohl den Wärmestoff als auch einige 
Gase festhielten, welche jetzt leichter durch das Wasser an 
die Oberfläche dringen können. Das Wasser dieser Quelle» 
die eine Temperatur von etwa 27 Grad hat, ist von schwefe- 
ligem Geruch^ der sich besonders an ihrem Ursprung bemerk- 
lich macht; es schmeckt nach Lauge und Schwefel. Anzur 
fahlen ist es fettig und wäscht den Schmutz ohne Anwendung 
von Seife leicht ab. Man sieht, dass diese Gewässer laugen- 
und schwefelhaltig sind. Das am Arassan ausgegrabene Bassin 
bat ungefiihr eine Ssashen im Quadrat, und der Grund dessel- 
ben besteht ans Granit. An der Stejle, wo der Quell springt, 
bebt sich der Grus einige Zoll und sodann dringt das Wasser 
in Form von Blasen bis an die Oberfläche durch. An dieser 
Stelle ist die Temperatur des Wassers etwas höher, zerstreut 
sich aber dann in dem öbrigen Wasser. Diess mag die Urr 
Sache sein, dass die Temperatur des Arassan seit der Säur 
bernng desselben gefallen ist^ In einiger Entfernung von 
diesem Warmquell findet sich eine andere nicht gesäuberte 
Schwefelquelle, die zwar eine niedrigere Temperatur aber 
mehr Schwefelgas hat. Das Wasser dieser Quelle wird aiß 
innerliches Arzneimittel gebrauchL Man denkt daran, künftig 
am Arassan während des Sommers auf Kronskosten Kranke 
aus Kopal zu unterhalten , welche diese Wässer gebrauchen 
sollen. Die Loealität, welche den Arassan umgiebt, von dem 
Ufer des Bijen an, ist ganz von Aryken durchfurcht, welche 
früher zur Bewässerung der hier gelegenen Ackerfelder ge- 
dient haben, von denen ein Tbeil noch vorhanden ist. Der 
Humusboden am^, Bijen ist sehr fruchtbar, so dass man hier 
mit Erfolg vortreflliches Obst bauen könnte. Die Felsart, 
welche aus dem Alluvium hervorblickt, und aus welcher alle 
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hier aq den Ufern sowie im Flasae sellut nmhergewsrfenen 
Geschiebe bestehen^ ist Granit mit rothem Feldspath. Er Ist 
fast auf allen Hügeln entblösst, die sich 13 Werst lang bis 
nach Kopal hinziehen. Etwa in der Mitte zwischen dem Piket 
Arassan und Kopal streichen kleine Höben, die von dem 
Berge Bajan - Dsburjuk herzukommen scheinen. Weiterhin 
ist das Terrain mit Alluvium bedeckt und hat eine leichte 
Abdachung gegen Kopal hin. Unter dem Alluvium werden 
an rinigen Stellen Entblössungen von Thonschiefer und Sand- 
slein bemerklich« Die vorkommenden Gerolle zeigen» dass der 
Kalkstein ebenfalls kleine Lager bilden muss. Am Abend ka- 
men wir endlich in Kopal an, nachdem wir 29 Werst vom 
letzten Piket zurfickgelegt hatten. ' 

Wie neu auch die Gegend, durch welche wir gekommen 
waren, (ur uns sein mochte, so ist dennoch die unfruchtbare 
einf5rmige Steppe ermüdend, und Kopal machte uns grosse 
Freude. Zu unserem Glücke war das Wetter die ganze Zeit 
Aber trocken gewesen, sonst hatte es wohl nicht leicht s^n 
mfigen, sich aus den Salzmooren herauszuarbeiten. Auf der 
ganzen Reise trafen wir sehr selten auf Vögel; auch diese 
Thiere scheinen diese öden Orte zu fliehen, welche ganz ent- 
blösst sind vop Bäumen und von jener reichen Vegetation, 
mit welcher die Abhinge und Thftler der Alatau-Berge he« 
deckt sind. Bei dem Piket Arganaty stiess uns das Stej^^eo- 
bahn (Fefroo pataäoaM^ auf. Die Kosaken vendchem, dasa es 
zuweilen 30 Pfund wiegt. 
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Zweites CairtteL 

&opal. Die grosse Horde der Kirgis-Kaissaken. Geognostische Skizze der 
Localität ron Kopal bis zum Flusse Kasclikantal. Die Ackerfelder der Kopal- 
scken Kosaken. Heise i»is zwn Flasse KarataU Der Floas Balykty« Das Tiial 

des Karatal. 

Die Niederlassung Kopal liegt unter 45^^ Breite am 
Fusse der westliehen Abdachung des Alatau« Nach hypso- 
metrischen Beobachtungen beträgt die Erhebung von Kopal 
über dem Meeresspiegel 490 Fuss. Es besteht aus einigen 
Hundert Häusern, trots dem, dass es erst im Jahre 1846 ge« 
gründet wurde, als wo der Rest der grossen Kirgisenhorde, 
die an den FIfissen Koksso und lli nomadisirt, in den russi« 
sehen Unterthanen-Veriiand eintrat. Ein grosser Theii der 
Häuser ist noch ohne Dächer. Auf der* Westseite von Kopal 
banden sieh Erdschanxen, innerhalb deren einige Kronsge- 
bäude au%efohrt sind. Die Einwohner sind meist Kosaken, 
die fiüher zu dem biiakischen Cordon (Altai) gehörten, und 
auf tier Jahre hierher angesiedelt wurden; ausser den Ko*- 
saken giebt es in Kopal viele Tataren, Kirgisen und niedere 
Bärger, welche sich ebenfiills kleine Häuser aufgebaut haben 
und nch mit dem Kleinhandel beschäftigen. Während unserer 
Anwesenheit befanden sich dort zwei Compagoieen von einem 
der ssibirischen Lioienbataillons und eine Abtheilung leichter 
reitender Artillerie. Bei jedem Hause beSodet sich ein kleineir 
Gemüsegarten; über die gute Besorgung derselben zu wachen 
hat die Ortsbebörde Vorschrift. Das Klima von Kopal ist 
mehr gemässigt als heiss; es ist hier fast immer windig, was 
von der im Westen ganz offenen Gegend herrührt, während 
sie im Osten durch die Alatau- Kette eingefasst ist, deren 
nordwestliche Abhänge mit Tannenwald bedeckt sind. Die 
Schwierigkeit gutes Bauholz bei der Niederlassung selbst zu 
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erhalten, nialiht den Transport desselben aus einer Entfernung 
Ton 25 und mehr Werst nöthig; Brennholz wird in der Nähe 
gehauen. Durl^h die Niederlassung selbst 0iessen einige Bache, 
weiche in das Flusschen Kopalka fallen; das letalere vereinigt 
siöh nicht weit davon mit dem FIfisschen Kysyl-Atsdhag. An 
der Kopalka ist eine Kronsmühle ffir Mehl erbaut, nebst eini- 
gen kleineren Hfihlen. Da die Bewohner erst unlingst hier 
angesiedelt sind, so haben sie die nahen Sfitiipfe noch nicht 
trocken legen können, von denen einer sieh westlich von der 
Festung beBndet, der andere abei* mitten in der Niederlassung 
selbst. Den letzteren haben sie angefangen durch Canalgra- 
bung auszutrocknen, ijie Umgebungen von Kopal bieten aus- 
gezdchneten Wiesengrund, auf welchem die Kosaken Heu 
für den Winter machen. Das Vieh weiden sie im Sommer 
etwas weiterhin. Die jährlich zunehmende Bevölkerung von 
Kopal macht diew Wiesen unzureichend, und desshalb wird 
für die Frontpferde der Kosaken das Heu 50 Werst sudlicher 
im Thale des Karatal gemacht. In den beiden ersten Jahren 
der Niederlassung war die Sterblichkeit unter den Bewohnern 
bedeutend. Der Mangel an Häusern, die schlechte Beschaffen- 
beit derselben, da sie in aller Eile aufgebaut waren, der Han- 
gel an^ Gemüse und endlich hauptsächlich die Ungewohntheit 
des Steppen -Klima 's waren die Ursache vieler Krankheiten, 
namentlich des Scorbots und der Entzündung der Augen. 
Zum Unglücke der neuen Ansiedler wurde das Vieh von der 
Seuche ergriffen, so dass sie fast alle aus den gesegneten 
Thälern des Altai angetriebenen Kühe und Pferde verloren, 
(vott sei Dank hat sich die Lage der Leute jetzt gebessert: sie 
haben sich eifrig an die Feldarbeilen gemacht, und das Brot, 
dessen Preis Wegen des weiten Transports von der Irtysch- 
linie ausserordentlich hoch stand , wird wahrscheinlich wohl- 
feiler werden. Die Kosaken halten dieses Jahr mehrere hun- 
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derl De$Bjatineii Roggen upd eine kleine Quantitit Weiiea 
gesäet und die Ernte soll ausgeieichnet sein. In der Nieder^ 
lassung Kopal befindet sieb ein kleines Hospital mit zwei 
Aerzten, zu denen nicht selten ancb die Kirgisen der Um^ 
gegend ihre Zuflucht nehmen. Im Sommer wird ein Theil der 
Kranken nach Arassan gebracht, um die warmen Mineral- 
quellen zu gebrauchen, und zwar auf Kosten der Krone. Es 
ist diess eine Anordnung des General-Adjutanten Annenkow, 
die er bei seiner diesjährigen Ankunft in Kopal traf. Wiewohl 
die Niederlassung noch keine Kirche hat, so liegt doch alles 
Material zum Bau derselben fertig. Der Anblick eines christ«« 
liehen Tempels einige Hundert Werst weit von den russbchen 
Wohnorten, inmitten der Steppe, deren nomadisirende Bewoh« 
ner Mahomedaner sind, wfirde die Seele erheben und geschickt 
machen, alle Schläge des Schicksals unverzagt zu ertragen. 

Von den durch Kopal selbst fliessenden Bächen ist der 
Tamtschi-Bulak merkwürdig genug. Er entspringt aus einem 
sudwestlich von der Niederlassung liegenden Sumpfe: von 
hier aus sickert das Wasser durch einige wassergetränkte 
Schichten, welche in einem zwei Ssashen tiefen Einrisse ent« 
blösst sind, sammelt sich auf der Sohle dieses Einrisses und 
bildet so den Tamtschi-Bulak. Diese Schichten bestehen aus 
FInsssand oder Schuttboden, welche mit Thonscbicbten wech« 
sein, die das Wasser nicht durchlassen. Die Oberfläche der 
Schiebten ist mit einem Niederschlage von Eisen bedeckt« 
welcher darthut, das das Wasser des Tamts<?hi->Bulak eisen« 
haltig ist. 

In Kopal brachten wir mehrere Tage mit Zurfistongen 
zum Ausmarsch hin, und machten die Bekanntschaft einiger 
Ssnltane der grossen Kirgisen -Horde» 

Die grosse Horde der Kirgis-Kaissaken besteh aus vielen 
Stimmen, wdche den südöstlichen Theil der Steppe einneh- 
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mm, und nissisehe Unterthanen sind, jedoch abgesondert von 
den Kirgisen der mittleren Horde regiert werden. Jeder Stamm 
hat seinen Ober-Ssoltan, der in diesem Amte von dem Ge« 
neral-Gouvernenr von West->Ssihirien, mit Zustimmung des 
Ministeriums der aoswkrtigen Angelegenheiten, best&tigt wird. 
Alle sind Nachkommen des berühmten Ahlai-Chan und dber« 
tragen ihre Gewalt entweder ihren Erben in gerader Linie 
oder den nSchsten Seitenverwandten. Zur Beaufsichtigung 
derselben ist ein SlabsofBcier gesettt, der den Titel trPristav 
der grossen Horde» fBhrt und seinen Aufenthalt in Kopal 
nimmt« Der Pristav der grossen Horde ist gleichsam der 
VermHtler zwischen ihnen und der obersten Behörde : an ihn 
wenden sie sich mit Bittgesuchen, denen er den erforderlichen 
Gang giebt, und durch ihn erhalten sie die Anordnungen der 
Behörde. Steuern zahlen die Kirgisen der grossen Horde nicht, 
liefern aber auf Verlangen des Pristav Vorspann fBr die Ko- 
saken, welche in Angelegenheiten der Horde hingeschickt 
werden« 

Von den hier in FVage kommenden drei Stimmen fst der 
Dshalairi genannte Kopal am nkchsten; sein Wander-Revier 
liegt zwischen dem FlQsschen Ak-Itschke und dem Karata!« 
Thale einschliesslich. Die Dshalairi werden von dem Ssultan 
Ssjnk, dem Sohne dtö berfihmten.Ablai-Cfaan regiert, der ihm 
nur einen Theil der grossen Horde als Erbe hinterliess. Der 
Ssultan Ssfuk ist sehr M aber trotz dem noch rästig; er war 
zwei Mlil in St. Petersburg, hat die siebente Rangclasse, meh- 
rere goldene Medaillen und Ehrenkaftans erhalten. Er hat drei 
Söhne, von denen der jüngste, Barak, uns begleitete, als wir 
hin- und der älteste, Dshutscha, als wir -zurückreisten. 

Der Stamm Atbanow nomadisirt von dem Karatal-Tbale 
bis zum Hnkon Ufer des Flusses Kokssu, welchen er oberhalb 
flrberschreit$t> um in den Bergen anf rechten tjför desselben 
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XQ campiren» Die AtbftDow werden von dem Ssultan Teftekf 
einem der Enkel des Abi«* Chan , regiert» Tesek ist von hö^ 
bem Wüchse nnd hat, troCx des mongolischen Typns, ein a«»» 
drucksvolles, schönes Gesicht. Er galt frfiher f&r einen dev 
ersten Helden seines Geschlechts. Da Tesek nicht schreibea 
kann, so hat er einen tatarischen MtiUa bei sich, der ihm als 
Secretar diente 

Endlich der dritte Stamm Dnlaty hat tum Ober-Ssnltaä 
AK, gleichfalls einen Enkel Ablai^ Chans; der jedoch wegen 
der Entlegenheit seiner Wanderplktte nicht nach Kopal kom« 
men konnte. Die Dnlaty occüpiren die Räume am linken Ufet 
des Kokssu bis anm Flusse lli nnd jenseits desselben. 

Am 32sten Jnni frdh Morgens Terliessen wir Köpal iü 
Begleitnng eines betrichtlichen Kosaken-Convd, eines Zugea 
leichler reitender Artillerie nnd mehrerer Ssultane, wie des 
TeSek, des Adamssat und des Barak. Unsere Karawane be« 
stand aus 1 80 Kameelen, die meist mit Zwieback beladen wa« 
ren, mit dem wir uns ffir die ganze Reise versehen mussten» 
Zum fielinf <|er Fl^scbnabrung trieben wir mehrere HäQdmel 
nnd Ochsen mit ons. Der Weg f&hrte ober das FUisschea 
Kopalka^ Welches mftcbtige Geschiebe eines Granits fuhrt, der 
an den Ufern tu Tage tritt, iSogs einer von der linken Seite 
mit sehr steilen Bergen eingehssten Hochebene. Wir schlogeo 
die Richtung nadi Sädwest ein. Die Entfernung des Weges 
von den Bergen beträgt ober eine Werst« Dieselben zu ei^ 
steigen ist wegen der steilen Abhänge nicht ohne Schwierig-^ 
keit, und wäre anch SberAussig gewesen, d{i die Gesteine aus, 
weleheti sie bestehen, aud den aii ihren Wänden und neben 
dem Wege liegenden Brochstficken ersichtlich sind« Wie wir 
uns auf dem Rtt^weg^ überzeugten, stellen diese Berge eine 
Wecbsellagerung von Thonschiefer und Kalk-Thonschiefef 
dar, die daroh Granit gehoben sind. Diedas Plateau durch*. 
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•chneidendeD Qoellflöfse haben oft recht steile entblösste Urer. 
Der bemerkenswertbeste ist durch seine Grösse der Tamtschi- 
Bnbkt dessen Ufer stellenweise senkrecht aufsteigen. Ehe 
man noch an denselben gelangt « kommt feinkörniger Granit 
mit schwarsem Glimmer und weissem Feldspalh vor. Zu 
beiden Seiten dieses Gesteins finden sich Lager von duno- 
schieferigem grauen Thonschiefer, die geringe Mächtigkeit 
haben und nach Nordost streichen. Westlich vom Granit, den 
Tamtscbi-Bulak abwärts, kommt feinkörniger Sandstein yoB 
grauer Farbe vor, der weiterhin mit fast senkrechten La- 
gern eines sehr groben Conglomerats wechselt, das elliptische 
Quarz- Geschiebe bisweilen von 2^ Zoll Länge enthält. Das 
Cement dieses Conglomerats ist kalkig* thonig. Etwas weiter 
unten wurde noch ein Stück krystallinischen Kalksteins von 
weisser und blaas-rosenrother Farbe angetroffen, der Stiele 
von Encriniten enthielt. Die Lager dieses Gesteins konnten wir 
nicht auffinden; sie dörften desshalb schwerlich von grosser 
Ausdehnung sein. Der gänzliche Mangel an Kalk in Kopal 
erheischt eine besondere Beachtung in ökonomischer Bezie- 
hung. Der dort befindliche thätige uud gebildete Feldinge- 
nieur hatte in der Nähe kalkig-thonigen Schiefer oder tfao- 
nigen Kalkstein gefunden, aus welchem man, in EroEiangelung 
eines besseren Gesteins, Kalk extrahiren wollte. 

Weiterhin bis zum Quellfloss KoschkantaK wo unser er- 
stes Nachtlager war, k<Mnmeti fast keine Entblössuogen vor. 
Der Boden ist wellig und bat eine sichtliche Senkung gegen 
das Flösschen Kopal ^ jenseits dessen sich massig hohe Berge 
abzeichnen. An der linken Seite des Weges streicht der oben- 
erwähnte Bergzug fort, der ausser den genannten Gesteinen 
Lager von Conglomerat enthalt, das aus abgerundeten durch 
Kieselerde und Kalk gebundenen Bruchstücken von Quarz 
und Thonschiefer besteht. Am Fusse dieser Berge liegen 
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viele Ackerfelder, welche durch das aus den Bergqoellen her* 
geleitete Wasser bewassert werde«. Sie sind meist an der 
rechten Seite des Weges bis an das FlQssdien Kopalka hin 
gelegen ond gehen noch jenseits des Flfisscbens Koschkantal 
fort. Der Bodengmnd ist hier etwas thonig und die Ernten 
sollen ausgexeichnet sein; aber Berieselungen sind unerläss« 
lieh. Das war auch die Hauptursache der UniuAriedenhat der 
neu fibersiedelten Bewohner von Kopal, die nicht gewohnt 
waren, sich viel mit ihren Aeckern in beschäftigen. Diese 
Kosaken hatten früher die Gebirgsgegend des Altai bewohnt, 
von der Stadt Kusnezk bis Biisk, und das Flässchen Bija 
aufwärts, bis zur Mitte Weges von der Stadt Biisk bis zum 
Telezkischen See. Der grösste Theil dieser Räume ist mM 
dichten Wäldern bedeckt, und bietet in einigen offenen Thä«> 
lern einen vollkommen jungfräulichen Humusboden dar, der 
während des Sommers ziemlich häuGg von Regengössen he^ 
wässert wird. Der Kosak lockerte da die Erde kaum mit dem 
Pfluge auf, streute die Saaten aus und sah dann nicht wieder 
nach dem Acker bis dicht vor- der Erntezeit. Die offenen 
Steppengegenden in der Kirgisen «Sleppe, die bisweilen den 
ganzen Sommer anhaltenden Durren, machen es nötbig, dass 
überall Wassergräben gezogen werden, die zur Berieselung 
der Felder dienen, und die Beaufsichtigung derselben erfor?* 
derlich machen. Uebrigens befassten sich die Kosaken an der 
Linie von Kusnezk und Biisk wenig mit Ackerbau* Die 
Wälder, das manche Stellen vor den kalten Nordwinden 
Bchfitzende Gebirge, und die überaus mannigfaltige Flora 
lockten sie mehr zur Betreibung der Bienenzucht, welche 
ausserordentliche Vortheile gewährt, ohne grosse Anstren- 
gungen itt erfordern. Gewöhnlich besorgt einen Bienenkorb 
nut einigen zwanzig Stöcken ein alter Blann, der zu Ende 
des Somnwrs den Honig schneidet und sammelt. Die jungen 
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liavle pflegIeD rieb dBehr mit ckr Jagd aliüig«beo, c4er yM» 
PMhr die Zeit demUch oiAflsig OAd eerglot hioiiibrisgen« 
BSeroaeh ist es nicht in verwoBder», dass die Feldarbeiten 
in der Kirgisen^Sleppe, wo Felder md WaiMigiilun aaif- 
laltige Aufskhl ▼erlangen, den neo fibergeeiedelten Kosaken 
aosaerordetttüch schwer ▼orkaoseo. Die Flora auf lui^ereni 
Wege war vonfigKch. Alle Felder waren mit rotben Blamen 
{Uidyiarum) oder mit gelben Blumen {Astr§tfah$) bfdeekl, 
f wischen denen hier «nd da VergissmeinMcht [MffoMyi) her« 
vorblickten. Noch ftber den Kosehkantal hinans erstrecken 
sich diese rotken und gelben Teppiche, die de» weidenden 
Vieh ein ▼ortreflUcbes Flitter geben. Die Ufer des Flfisscheos 
iLoschkantal sind, besonders in der Qfidlgegend« mit Bopfen 
und mit viden Gestrincben bewachten, nuter wekAien sich 
Brombeere findet. Die das Bett dessetben bedeckenden Gerolle 
besteben ans Granit, tbonigem und kalkig^tbonigem Schiefer 
und Sandstein, d. h. also aus den die «mliegenden Berge biU 
denden Gestritten. Als wir eine kleine Quantität Sand von 
dem Ufer des Flosscbens YerwuscheUt fMsden wir keine An- 
feigen von Gold« 

Wir Qbernacbteten am Kosehkantal und logen am Mor« 
gen des SSsten Juni weiter in der Richtung nach Sfldwest« 
Der Weg gii^ auf demaelben Plateau fort fast bis sum Fluss^ 
then Ak-Itscbke, %n welchem herunterzusteigen schwierig war« 
l^achdwn wir hier den Pferden einige Rast gegönnt hatten, 
wklommen wir einen steileo f^gen Berg, der am entgegen^ 
geaetiten Ufer des Flusses sich erhebt,. Von dem Gi^el dieses 
Berges ans wendet sich der Weg nach Sidost. Die Fdsnrten 
auf der linken Seite des Weges, dbr Gebirgskette angehörig. 
Welcher wir immer naher kämen, bestanden aus Tbonschio- 
fbr, dem am Tsehbftbukk ähnlich^ Ana tho*igem Kalkttein mit 
Trümern von Kaikspath^ atts etwis kalkigem Cbloritaet^efer, 
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der (Mope Lager mit kleioeo QoarztrQineni bildet, uod aui 
metamorphisclieai Thonschiefer voi röthlicher Farbe, der ebea- 
falls vom Quarz dnrchselit wird. Diese Gesteine wechseln mit 
einander am Flusse Koscbkantal in den Bergen Itsebke-UlmeSt 
fast bis zum Flusse Ak-Itschke. Dieser kleine Fluss ist scbmal 
aber reissend, und fliesst oberhalb des Weges in einem engen 
Thale, das links von Felsen begränzt ist, die aus feinkörnigem 
rothen und grauen Sandstein bestehen, und endlich aus einem 
geschichteten Trumerge^tein, das dem früheren, ein kieseligc^ 
Conglomerat darstellenden, vollkommen gleicht. Er ist hier 
sehr fest und enthält nicht so grosse GeröUe wie am Tschin« 
bulak. Auf der rechten Seite des Flfisschens Ak-ltschke heisst 
der Berg, den wir anstiegen, Dshalaulia oder Auliadsbal, was 
heiliger Bergrucken bedeutet, weil die Trfimer der Felsarteo 
auf demselben nach Art der Kirgiseogriber gehäuft liegen« 
Von hier aus theilt sich der Weg zum Flusse Karatal in zwei 
Theile: der eine geht gerade aus über die Berge und nimmt 
die Richtung über den Fluss Balykty nach Südost; der an« 
dere,geht fast gerade nach Süden und setzt sich am Ufer des 
Ssary-Bulak fori« Der letztere umgeht viele steile Berge und 
ist desähalb auch geeigneter für die Passage von schwerem 
Fuhrwerk; da aber die Jahreszeit trocken war, so verliessen 
.wir uns auf die gute Beschaue nheit der Wege und zogen den 
erat^ren als den kiir^eren vor. Von dem Berge Dshalaulia aiis 
war der siidöstlicbe Abfall der Berge Itscfake-Ulmes sichtbar 
uud in der Ferue die nicht weit von Kopal streichenden 
Schnee* Berge des Alatau * Rückens. Die Temperatur war 
gestern und heute massig hoch: um 2 Uhr Mittags überstieg 
sie nicht 22 Grad im Schatten. Die Winde sind hier heftig; 
sie erheben sich mehrere Mal am Tage und legen sich bald 
wieder. Der Weg, den wir zogen, war recht gut, wird aber 
unaufhörlich von kleinen Bächen durchschniUen, deren steUe 
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Ufer den Uebergaog erschweren. Alle umliegendeo Hfiheii 
waren mit Alluvium bedeckt, so dass lange keine Entblos- 
iungen vorkamen , sondern ein fetliger, thoniger, bisweilen 
lalzgetränkler Boden sieb darbot, der im ersteren Falle mit 
Blumen bedeckt war, unter denen Mohn sichtbar warde. 
Ackerfelder giebt es in dieser Gegend nicht. Unter den Flfiss«' 
chen, deren Quellen wir zu umgehen hatlen, fBhren viele den 
Namen Almaly, d. h. Apfelfluss« wegen der in ihren Thälem 
wachsenden Apfelbäume. Hart an der Strasse war einer die^ 
$er BSume mit kleinen noch gans grflnen Frachten bedeckt. 

Endlich am rechten Ufer de» Baches Ssas erscheinen 
Entblössungen verschiedener Granitarten; der Granit streicht 
wahrscheinlich bis zum Flusse Balykty. Am rechten Ufer des 
letzteren kommen Gänge von Gränstein-Porphyr vor, die zwei 
und mehr Arschin Mächtigkeit haben. Ihr Streichen geht fast 
von West nach Ost. Bisweilen enthält dieses Gestein kleine 
Krystalle von Brauneisenstein, 

Ausserdem findet man im Granit, der sich sehr oft in grob- 
körnigen Syenit verwandelt, Gänge von rosenrothem Feld- 
ispath, welche ihrerseits Streifen von blassgrÜDliclier Farbe 
einschliessen. Es ist das nichts anders als eine Hauptmasse 
desselben Gesteins durch Epidot oder Hornblende gefärbt. 
Das letastere scheint wahrscheinlicher, weil das umgebende 
Gestein Syenit is^ In diesen Feldspathgängen sieht man 
kleibe Kry stalle von völlig durch sich ügem Quarz* Im Granit 
kommen ebenfalls dänne Zwischenschichten eines metamor* 
phischeu von Eisenglanz durchdrungenen Schiefers vor. Der 
Eisenglanz bildet ausserdem kleine Trümer im Granit. 

Das Vorkommen von Gränstein, Eisenglanz und Quarz 
lässt hoffen, dass man hier Gold finden werde. An einem der 
Bäche wurde ein kleiner Schürf geschlagen, der sich wegen 
^f$ starke» Wasserandraogs nicht tiefer als 1| Arschin ftthren 
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liets. Das Sandlager bestand aus grobem Flassgerölle, welches 
neben den vorigen Gesteinen Tboüschiefer darstellt, der ganx 
von Eisenockern durchdrungen ist. Beim Verwaschen einer 
kleinen Quantität Sand^ zeigte sieh in demselben nichts weiter 
als schwarzer Schlich. Wenn man alle diese Umstände zu* 
sammenhält, so lisst sich wohl annehmen, dass man bei tie- 
ferer Schfirfung hoffen kann, Anzeigen von Gold zu entdecken. 

Nachdem wir von Koschkaotal circa 35 Werst zuräck- 
gelegt hatten, beschlossen wir Halt zu machen. 

Das Thal des Flusses Balykty ist sehr malerich. An einigen 
Stellen ist es ziemlich breit und mit vortrefflichem Grase be- 
wachsen; etwas weiter oben theilt es sich in mehrere Quell- 
böhen. Gruppen ziemlich hober PappelbSume verleihen der 
Gegend ein fröhliches Ansehn. Der Balykty hat, wie sein 
Name andeutet, viele Fische, die meist einer eigenen Art Fo- 
relle und Marinka*) angehören. Netze lassen sich hier beim 
Fischfang nicht anwenden, weil der Fluss Balykty steinig ist 
und sein Wasser an der tiefsten Stelle nicht Ober eine Ar- 
schin hoch steht. 

Am 24sten Juni mit Tagesanbruch zogen wir weiter. 
Nachdem die Karawane den Fluss durchwatet hatte, stieg sie 
einen mit Alluvium bedeckten Berg hinan , auf welchem hier 
und da Syenit zu Tage trat, der dem des gegenfiberliegenden 
Ufers glich. Die Entblössungen dieses Gesteins kommen noch 
ziemlich lange zum Vorschein, so dass man auf eine bedeu- 
tende Erstreckung des Syenits schliessen muss. Die Strasse, 
welche wir zogen, ist ungemein pittoresk. Sie führt durch 
ein sehr hoch gelegenes Thal, das von beiden Seiten mit einer 



*) Dieser Fisch kommt in aUea in den See Balcbatch fallenden Flössen 
Tor. Er ist ungemein zart nnd schmackhaft, moss aber, beror man ihn ge- 
braocht, gehinig Tom Rogen gereinigt werden , der schlechterdings als Lasir- * 
nnd Brechmittel wirkt 
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Kelte eintdoer HOg«I eingefasst ist, die sich gegen eineo ho- 
hen Bergrücken steuHuen, der sich einigt Zeit im Nebel vor 
uns verbarg. Bevor wir ihn erreicht hatten, wendeten wir ona 
südlich zom Badpak-Bulak, an dessen Ufern Entblössiu^en 
von ThoDschiefer und feiDkörnigem Sandstein vorkommen« 
Hierauf verschwinden die Felsarten wieder unter AUuvionea 
bis dicht ans Thal des Karatal. 

Der Fluss Karatal, einer der Hauptflösse des Landstrichs 
Ssemiretschinsk, wird gebildet durch die Flusschen Karatal, 
Tschudsha und Kora, die aus schneebedeckten Bergen ent- 
spriogen. Bis zu ihrer Vereinigung sind die genannten Flöss- 
chen nicht breit aber sehr reissend, steinig und tragen den 
allgemeinen Charakter von Bergströmen. Sie vereinigen ach 
bei ihrem Eintritt in ein machtiges Thal, das je weiter man 
westlich kommt, immer breiter wird und endlich in die Sand- 
steppe verläuft, welche den Balchasch-See umgiebt. Noch in 
bedeutender Entfernung von diesem See nimmt der Km-alal 
den Fluss Kokssu auf, der gleichfalls einer der bemerkens- 
werthesten des sfidöstlichen Theils der Kirgisen -Steppe ist. 
Man kann den mittleren Lauf des Karatal annähernd auf 
300 Werst anschlagen. 

Der Fluss Karatal {kara bedeutet «schwarz» und UU wie 
im Russischen «Sandweide») ist nicht sehr breit, aber reissend. 
Seine Tiefe ist einige Werst unterhalb seiner Vereinigung mit 
der Kora nicht sehr gross, so dass man ihn zu Ende des 
ßornpiers fast überall, bis zum Piket selbst, durchwaten kann. 
Weiterhin wird er tiefer und nach seiner Vereinigung mit 
dem Kokssu vielleicht sogar im Herbst schiffbar. Bei hohem 
Wasserstande kann man nur schwimmend, und zwar mit 
grosser Gefahr, über deu Karatal setzen. Im Frühling dieses 
^alures wollte man eine Brudie darüber schlagMi für ein Ex«- 
pedttiops-Detachemeot, das an den Fluss lli bestimmt war. 



•UeiB der Versuch fiel uobt gUfklieli «m. ihn muute Furten 
et^ocbeUt wae ta dieser Jjibresseil nicht leichl ist« Als wir 
aber den Karatal selileii, war er luclit sehr tief und theill« 
sicli la mehrere Arme, Seine Ufor waren mit Pappeln, Wei- 
den • Tamarisken and anderen Gesträuchen bedeckt. 

Hter ist eine Caserne orbautt in welcher 30 Ins 40 Kosa* 
ken mit einem Officter wohnen. Im Sommer sind ihrer mehr, 
weil sie sich dann an einigen Stellen des Thaies mit Heu- 
schlag fiir die Froat*-Pferde der hopalseben Knsaken beschäf- 
tigen. Die Breite des Karatal-Thales oberhalb der Caserne 
betragt 6 Werst und darOber. Das Thal ist fast gana mit den 
Ackerfeldern der Kii^isen* der grossen Borde, die unter dem 
Ssultan Squk stehen, bedeckt Die Ernten sollen hier ausge- 
leicbnet sein. Das Pittoreske der Gegend und die Fruchtbar- 
keit des Bodens haben schon an Terschiedenen Malen viele 
Kosaken-Familien angeloekt, so dass sie um Erlanbniss baten 
aich hier aninsiedeln. Die Ortabeborde lehnte es jedoch ab, 
ans Besorgnias die Dshalairi einiuengen, denen sonat kein 
Raum mehr far ihre Aecker zu Gebote steht. 

Die Menge von Kurganen, aUen Gribern, die fSr Songa- 
rische gehalten werden, ffihrt auf die Vemutbung, dass das 
Thal des Karatal einst sehr beväkert gewesen sei, wie das 
auch die kirgisische Tradition ausspricht. Einige dieser Monu- 
mente stellen eine aus Scbiefor- und Sandstein-Platten gefugte 
Mauer dar, welche einen »emUch grossen quadratformigen 
Raum einhegt Die Kirg^n meinen auph, dass die frShere^ 
Bewohner hier Gold und Silber gewonnen hätten, was aber 
sdiwerlicb gegründet ist Hätte jemals Bergbau in diesem 
Thale bestanden, wie sollten nicht Spuren davon zurückge- 
blieben sein? Man sieht hier nirgends eine Pinge, einen HaU 
densturz, kurz Nichts, was für eine solche Annahme spräche. 
Der Commentar zu den Ansichten der Kirgisen fand siqIi 



- I7i - 

fibngens bald. Eioer der bei uns befindlichen Kir^^sen bot 
mir an, mir ein solches Bergwerk au aeigen, jedoch onter 
der Bedingung', das« wir seinen Landsleulen kein Worl da* 
von verrielhen. Er föhrte uns lu einem kleinen Kargan und 
versicherte uns, dass hier Gold gewonnen worden sei. Der 
Kurgan war nichts weiter als ein Grabmal, wie die Tscha- 
dischen in Ssibirien vorkommenden, in welchen dieses Volk 
gewöhnlich den Reichthum des Verstorbenen mitbestattete, — 
bestehend aas Gold- und Silberbarren, oder aus verschiedenen 
goldenen und silbernen Zierratben. So war es auch mit den 
Kurganen des Karatal. Wahrscheinlich hatte Jemand ein sol- 
ches Grab aufgegraben, vielleicht ein Stuckchen Gold, das lu 
irgend einer Verzierang gedient hatte, gefunden und nun das 
Geröcht verbreitet von edlen Metallen, die hier vormals ge- 
wonnen worden seien. Dies ist um so wahrscheinlicher als 
auch dieser Kargan schon aufgegraben war. Allen unseren 
Versicherungen zum Trotz blieb unser Fuhrer dabei, dass 
hier eine alte Goldgrube sei, die wir nur nicht weiter unter- 
suchen wollten. 

Das Thal des Karatal ist berfibmt durch seinen Reichthum 
an verschiedenen Beeren, wie Himbeere, Brombeere o. s. w., 
die an den Ufern des Flusses wachsen. Auf einem Spazier- 
gange am Karatal traten wir in die Jurte eines Kaufmanns 
ein, der uns mit Kumyss und Airan bewirthete und uns Höh- 
ner verkaufte, die in unsere immer und ewig aus Hammel- 
fleisch bestdienden Mahlzeiten einige Abwechselung brachten. 
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Dritte« Cupltel. 



Vcfterranf ttber dm FhMt KaraUI. Oeofnottitcke 8kiixe a«r LocalUät bi« 
Bmn Flüsse Kokssa. UebergsDf ober dieteo Fluss. Der SsalUa AU. ZusUnd 
der Kirgisen der f rosseo Horde. Das 7hal Arganatj. Geognoslisclie Skizze 
der Berge, in welclMn sich der Pass Uigen-Taseh befindet. Reise nacb dem 
leliteren« BeicbafllBBheit der Berge Tom Uigen-Tascb bis ivm cbineaischen 
Piket Buragndshir. 

Am Morgen des S5sten Juni schickten wir uns zum Ue^ 
bergang aber den Fluss Karatal an. Die Führer besichtigten 
nochmals die von ihnen Tags zuvor aufgefundenen Furten» 
und nachdem wir das Gepäck der Kameele erleichtert hatten, 
Hessen wir sie durch die eine Furt passiren und die Artillerie 
durch die andere. Der Uebergang wurde durch die starke Strö- 
mung erschwert, so dass ein Pferd nur zu stolpern brauchte, 
um auch sofort von den Fassen zu kommen. Jedes Geschfiti, 
jeder Munitionskasten wurde einzeln transportirt, indem man 
noch mehrere Paar Pferde vorspannte, während er von Bt^ 
rillenen zu beiden Seilen gestutzt wurde. Gewaltige Steine, 
welche das Wasser auf dem Grunde des Flusses fortrollte» 
liessen besorgen dass ein Rad oder eine Achse mitten im 
Flusse brechen könnten, »nd dann wSre es sehr schwierig 
gewesen, den Kasten herauszuziehen. Die Kameele über- 
schritten den Karatal ziemlich glficklich. Nur ein^e derselben 
legten sich im Wasser hin und durchoassten die ihnen auf- 
geladenen Zwiebäcke. Es giebt nichts Unertriglicheres als 
dieses Thier, wenn es eigensinnig wird; hat es sich einmal 
gelegt, so kann man es tödtschlagen und es steht nicht auf. 
Man kann ikh vorstellen, wie angenehm es ist, sich mitten 
im Flusse mit ihnen herumzuzerren, um sie zum Aufsleben 
zu bringen. Wir zogen lange durch dieses Thal, das mit Ary- 
ken (Grabeti), die zur Bewisserung der Ackerfelder dienen, 
durchfurcht ist, und einige ärmliche Jurten der Ilgintschi 



— 174 — 

oder Ackerbauer eioscbliesst, die hier den ganien Sommer 
wohnen, während ihre Wolosl von Ort zn Ort schweift auf 
den die QuelMfisse des Karalalacben Systems umgebenden 
Bergen, Die Gräber einiger angesehenen Kirgisen, in Form 
von kleinen mil Tbonwänden eingefossten Quadraten, an de- 
ren Ecken bisweilen Ththrmchen sieben, sind an der rechten 
Seite des Thaies zerstreut und geben ihm etwas recht Pitto- 
reskes. Aus der Ferne sehen sie wie kleine Festungen aus. 
Noch ehe man an den Back Kussak kommt, tbeitt sieh di# 
Karawanen «Strasse nach der chinesischen Stadt Kuldsha ia 
zwei Hälften, wovon die weiteste eine n^tlefe Riekung ge« 
gen Sfiden hat, und den FIubs Kokssu beinahe an der Min«« 
düng des Asehtschi-Bolak erreicht, da wo jener sieh in neu» 
Arme theilt, wesshalb diese Furt Togns^Torau basst Jenseite 
des Kokssu behält der Weg fast dieselbe Richtung noch ein^e 
zwanzig Werst weit, und wendet sich dann nadi Osl^SOd^Ost 
zum Altyn«*Imel-Daban, einem der wenigen <H>er das Alatau*« 
Gebirge f&brenden Pisse. Diese Straase seH lur Fuhrwerke 
sehr geeignrt sein.- Der andel^e Weg, den wir etnschingenv 
geht vom Bache Kussak nach Sfid-Sftd-Ost, wendet sich dst-^ 
Uch dos Kokssu«-Thal entlang und nimmt hinter diesem eine 
sOdietlicbe Richtung zum Passe CJigen*Tasch, welcher für 
Karawanen nur zur Sommerzat zugänglich ist« Die jenseits 
des Kokssu befindlichen Berge sind nicht hoch, und mit Allu-» 
vinm bedeckt, aus wdcbem als erstes Gestein Kidkschiefer 
ton schwarzer Farbe mit gelben Briiunspath«-Trfimem fcu Tage 
tritt; weiter ktamt ganz dichter thbniger Xaikstein^ hiertinf 
kömiger kryslailinisoher KiMrstein, und sednnn kalk^er Sand* 
stdn« Die beiden letzteren Felsarten finden sich an den Ouel** 
len des AsehtscU-^Bulak. Die Bärge Kujulmi-Taunj», aus 
welehen das Flösschen Dshangys-Agetsch und viefo in den 
Kokssu Oiessende Bäche entsprtiigen« bestebte fttis GramI 
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und eiDem hier und da porphyrartiged Syenit. Der Keratit- 
Porpyr des Beif^es Ssamakoi, der aaf der linken Seite der 
Strasse sich erhebt, stellt eine dirbte schwarze Keratit-Masse 
dar, mit rosenfiirbigen Krystallen und Absonderungen von 
Feldspatb. Etwas weiterbin kommt ein ähnliches porphyr- 
artiges Gestein vor, das einen fbonigen Geruch giebt und 
weicher als das vorige ist, mit anglichen Krystallen von 
dankler Farbe, die mit einigen röhrenförmigen Korallen 
grosse Aehnlichkeit haben. Die Süssere Beschaffenheit dieses 
Gesteins iSsst vermutben, dass es ein metamorpbisches ist, 
nnd vicüleicht ursprflngHch einen kalkig -thonigen Schiefer 
darstelTte, der sich in der N&he plutoniscber Gesteine in eine 
porphyrartige Masse timwandelte. Dies ist um so wahrschein- 
licher, als auf der anderen Seite des hier durchfliessenden 
Baches Entblössungen eines porphyrartigen Syenits vorkom- 
men, der dem in den Bergen Kujulnu-Taunyn ähnlich ist. 
Weiterhin setzt wieder der vorige Keratit*P6rphyr fort, und 
hinter ihm ein breccienartiges, etwas thoniges und kalkiges 
Gestein, welches dem thonigen Kalkstein oder Mergel vor- 
ausgeht, der auf dem Wege selbst jenseits des Flflsschens 
Dshangys-Agatsch entblösst ist. Hier beschlossen wir unser 
Nachtlager anfzusdilagen, weil der Marsch v<»m Karatal bisi 
zum Kokssu fftr einen Tag zu lang gewesen wäre. 

Das Flfisschen Dshangys-Agatsch, d. b. einzelner Baum, 
fiSlirt diesen Namen, weil wahrscheinlich auf eider Strecke 
seines Laufes nur ein Baum stand. Wo wir Halt machten, 
feUte es ganz an einem solchen, so dass wir, um unser Feuer 
anzuzfinden, gendthigt waren, das etwas weiter oben an sei- 
nen Ufern wachsende Gesträuch zu gebrauchen. 

Am andern Tage« den 26sten Juni, Setzten wir unsern 
Weg an dett Fluss Kokssu fort. Das Schwemmland, womit 
die von uns durcbzogäne Localitlt bedeckt ist, zeigt einen 
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hirteren und quarzigeren Keratit-Porpbyr, der dem zu Tage 
tretenden Granit vorauigebt. Bald traten wir in das Thal des 
Kokssu ein, und zogen in einer mit dem Laufe des Flusses 
einen spitzen Wickel bildenden Richtung an den Ort, wo nach 
der Meinung der Kirgisen die beste Furt sein sollte. 

Der Raum auf der rechten Seite des Weges, zwischen 
den Flüssen Dshangys-Agatsch und Kokssu ist mit jnassig 
hoben Bergen bedeckt, die Tschebyndy heissen« Die Entblös- 
sungen auf denselben bestehen aus denselben Gesteinen, wie 
auf der anderen Seite des Weges, nur dass das hier vorkom- 
mende Conglomerat etwas kieselig und yob Eisenglanz durch- 
drungen ist. Aus dem Gesagten erhellt, dass zwischen den 
Flossen Kokssu und Karatal Porphyre entwickelt sind, wel- 
che sowohl den Syenit wie auch einige sedimentäre Gesteine 
durchsetzen. 

Das Thal des Flusses Kokssu (blaues Wasser] hat an der 
Stelle, wo die Karawanen -Strasse nach Kuldsha durchgebt, 
mehrere Werst Breite, und ist von beiden Seiten mit nicht 
sehr hoben Bergen eingefasst. Der Kokssu krümmt sich um 
die auf seinem linken Ufer liegenden Berge; von dem Fusse 
der Berge des rechten Ufers hat die Localitat eine leichte Ab- 
dachung * gegen den Fluss zu. Bei seinem Austritt aus den 
Bergen fliesst der Kokssu nach Südwest, nimmt dann den 
Arganaty auf, yod macht eine Wendung gegen West. Dess- 
balb theilt sich hier die Karawanen -Strasse in zwei Hälftra: 
die eine fuhrt dicht am Fusse der Berge des rechten Ufers 
hin, und durchschneidet den Fluss bei seinem Austritt aus 
den Bergen; die andere wendet sich nach Südost, durch- 
schoeidet den Kokssu fast in der Mitte des obenerwähnten 
Thaies, uod folgt dann dem linken Ufer desselben Flusses bis 
zur Einmündung des Arganaty. Wir schlugen den letzteren 
Weg ein, weil die Furt fiber den Kokssu viel wegsamer war. 



— 177 — 

Trotz unseres unbedetitendeD Tägemarsches schlüget! wir 
unsere Jurten und Zelte am Ufer auf, gegenüber einer kleinen 
mit niedrigem Wald bedeckten Insel, die fast an der breite* 
sten Stelle des Kokssu liegt. Die FQhrer zerstreuten sich nach 
allen Seiten, um Furten aufzusuchen, deren es zu der Zeit 
noch wenige gab. Bald kamen sie zurück und erklärten, die 
beste Furt sei die unserem Lager gegenäber« Da es noch 
ziemlich froh war, so riethen sie etwas zu warten, bis dad 
Wasser abgenommen habe. Wir folgten dem Bathe und über- 
zeugten uns, dass gegen 11 Uhr das Niveau des Wassers in 
der That fiel, und dass um Mittag das Wasser nicht unbedeu- 
tend abgenommen hatte. Wir erleichterten das Gepäck der 
Kameele um die Hälfte und schritten zum Uebergang. Der* 
selbe ging ausserordentlich langsam von Statten, so dass uns 
gegen 5 Uhr Abends erst etwas über die Hälfte unseres Ge- 
päcks hinfiberzuschaffen gelungen war« Um fünf Uhr Abends 
fing das Wasser wieder an zu steigen , und der Uebergang 
wurde noch schwieriger. Diese tägliche Ab^ und Zunahme 
des Wassers, die allen kleinen Bergflüssen eigep ist, hat zur 
Ursache wahrscheinlich das Schmelzen des Schnee's im Laufe 
des Tages und die sich dadurch bildenden Bäcblein, die je- 
doch erst gegen Abend einen merklichen Zuwachs des Was- 
sers bewirken. 

Der FIuss Kokssu ist viel reissender ond breiter als der 
Karatal. Die in demselben liegenden Inseln erleichtern den 
Durchgang, der ziemlich lange dauert, weil die Furt im Zick- 
zack geht. Obwohl die Tiefe stellenweise nur bis an den Sattel 
ging, so war *docb die Strömung so stark, dass die Kameele 
sich nicht halten konnten. Die Wellen schlugen gegeneinander 
und bedeckten das Pferd, von dem nur der Kopf sichtbar blieb, 
mit Schaum. Acht bis neun Kameele wurden anf die nächste 
Insel geschafft, von da bis zur zweiten und endlich von der 

Beiir. zur Kenntn. d. Ru». Keichi. Bd. \%. 12 
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letzten auf das gegenOberliegende Ufer. Zu beiden Seiten der 
Kameele hielten sieh Berittene, welche diejenigen gehötatten, 
die fehl traten. An den beiden tiefsten nnd reisseedsten Stellen 
wurde von einigen zwanzig berittenen Kirgisen nnd Kosaken 
eine dichte Golonne gebildet, unterhalb deren die Karawane 
durchging, indem sich die Wellen an dieser lebendigen Mauer 
brachen und dadurch den Uebergang minder schwierig mach- 
ten. Trotz aller dieser Vorkehrungen strauchelten einige Ka- 
meele, wurden von der Ftiith mit fortgerissen und eine Werst 
weit ¥on der Steile des Uebergatags ans Ufer geschleudert. 
Unsere Karawane war nun in zwei Hälften gelrennt; die eiue 
derselben befand sich diesseits des Flusses, die andere nebst 
der Artillerie war noch drüben auf der andern Seite geblieben. 
Zu unserem Glocke war das Wetter an diesen beiden Tagen 
gut, so dass am Nachmittag des folgenden Tages das Niveau 
des Wassers bedeutend 6el. Wenn Regen gefallen wäre, so 
hätten wir wohl mehrere Tage hier abwarten müssen, weil 
es unmöglich gewese» wäre, eine Furt zu Bnden. 

Am 27sten begann das Wasser gegen 11 Uhr abzuneh- 
men, so dass es gegen 12 Uhr schon möglich wurde ilber* 
zusetzen, wiewohl nicht ohne Schwierigkeiten, was uns denn 
auch bewog, die Artillerie noch bis zu einem besseren Zeit- 
punkte zurückzulassen. Gegen 5 Uhr Abends kam die Reib« 
auch an sie, und sie wurde Ober den Kokssu ganz in dersel- 
hen Weise wie über den Karatal transporlirt. Auf diese Weise 
war endlich am Abende dieses Tages unser Lager wohlbe- 
halten aof das andere Ufer des Flusses versetzt, wo uns die 
Aeltesten der Kirgisen vom GescUecbt Dulaty erwarteten, das 
damals in den Bergen am linken Ufer des Kokssu nomadisirte. 
Die in Menge angezündeten Holzstösse dienten unseren Leu- 
ten dazu, sich zu trocknen, iittd»eii»ge von den Kirgisen her- 
beigebpachte Seblänebe mit KumysS gaben ihnen ihre Kräfte 
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wieder. Beiliu6g sei bemerkt, dass die Ssibirischen Kosaken 
niemals grosse Hdzstösse aozÖDden; sie sind gewohnt in der 
Steppe sparsam mit dem Holze nmzngehen« und begnüge» 
sieh mit einem kleinen Feuerehed, ober welchem man kaum* 
das Essen gar kochen kann. Kaum hatten wir uns in der f&r 
nns aufgeschlagenen Jurte placirt, als der Ober-Ssultan der 
Dulaty, Namens Ali, mit seinen Söhnen erschien, um uns 
seine Achtung zu bezeigen und uns der Ergebenheit seiner 
Familie uod des nnter seiner Leitung stehen^n Geschlecht» 
gegen den russischen Thron zu versicherD. Der Ssultan Ali 
ist ein geseheuler Mann, und geniesst augenscheinlich eine» 
bedenlenden Binflnsses in der grossen Kirgisenborde. Er isl 
schon bei Jahren, hat ein recbt ehrwürdiges und avsdrueks« 
▼<rfles Gesicht, ist stolz gegen seine Landsleutte, und ball sieb 
au^erordendicb streng an das mahomedaBische Bitualgesetz« 
Seine Kirgisen ffirchten und ehren ihn wohl mehr als irgend' 
Einen in der Horde. Noch vor seinem Eintritt in den russi- 
schen Unterthanen*Verband im Jahr 1846 erhielt er mehrere 
Belohnungen, so dass er jetzt zwei oder drei goldene Medail- 
len um den Hals, den Grad eines Oberstlieutnants und einige 
Ehrenkalians besitzt. Der Ssultan Ali bat mehrere Söhne, von 
denen der älteste Ablis, der eben von einer Expedition gegen 
die Kiptsehak zurOckgekehrt war, verheirathet ist; die fibri-* 
gen sind noch mindeijäbrig. Es heisst, dass der Vater sehr 
streng gegen sie ist, sie lesen und schreiben lernen lässt, wa» 
in der Steppe sehen Torkammt, und darauf sieht, dass si^ 
nicht von den-Vorsehriften ihrer Religion abweichen. Nach 
kurzer Unterhaltung bat uns Ssultan Ali, ihn zu besuchen,' 
und entfernte sich nach seinen Jurten, die anderthalb WersI 
von unserem Lager standen. Nach Verlauf einiger Zeit ritten 
wir dahin, und wurden in einer ziemlich grossen Jurte em- 
pEangen, in welcher Schirme von Sehilfrohr angebracht waren, 
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hinter deDen des Ssultans Frauen mit verschleierten Gewich- 
tem sich verbargen. Auf den Filzteppichen, welche den Bo- 
den der Jurte bedeckten, breitete man statt eines Tischtuches 
einen Streifen gewöhnlichen Zwillich aus, und schüttete vor 
einem Jeden von uns eine Handvoll getrocknete Pfirsiche, 
Trauben und Buurssak hin. Hierauf gab man Tbee in kleinen 
Tassen und mehrere Stucke Zucker. Da Alle den Thee so 
trinken, dass sie nur ein Stack Zucker dabei in den Mund 
nehmen, was man in Ssibirien ganz treffend «Sber Zucker 
trinken» nennt, so giebt man auch nur so viel Stucke auf als 
Gäste sind. Die Kirgisen selbst trinken den Thee immer ohne 
Zucker, der in der Steppe theuer ist, und daher nur von den 
Wohlhabenden zur Bewirthung angesehener Gäste gekauft 
wird. Es wurde Alles recht sauber aufgetragen; Ali selbst 
aber röhrte Nichts an weil Fastenzeit war, während welcher 
nach mahomedanischem Ritus erst nach Sonnenuntergang 
Nahrung genossen werden darf. Der Gegenstand unseres Ge- 
sprächs war natfirlich die Steppe und deren Bewohner. Der 
Ssultan Ali liess es sich angelegen sein, die Versicherung sei- 
ner Ergebenheit gegen unsere Regierung zu geben. Und ohne 
Zweifel haben sich die Kirgisen niemals so wohl befunden, 
als unter dem Schutze des mächtigen Russlands. Die grosse 
Kirgisenhorde fängt jetzt erst an sich etwas zu .erholen und 
Ruhe zu geniessen. Da sie Länder inne hat, welche die Völker 
Mittel-Asiens bei ihren Zögen von Ost nach West nicht um- 
gehen konnten, so wurde sie von diesen stets heimgesucht 
und oft aus dem Landstriche Ssemiretschinsk verjagt. Zu guter 
Letzt plünderte die mittlere Horde, welche viel zahlreicher ist 
als die grosse, die letztere von Norden her aus, und die Kara- 
Kirgisen oder Buruten, die in den unzugänglichen Zweigen 
des schneebedeckten Gebirgskamms Tjan-Schjan (Himmels- 
Gebirge) hausen, fielen schonungslos von Süden über sie her. 
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AllerdiDg« vergalten sie wohl auch ihrerseits mit ähnlichen 
Einfallen, allein diese waren so unkr&ftig, dass sie auf die 
Nachbarn fast gar keinen Eindruck machten. Der Beweis 
dafür ist, dass die grosse Horde ausserordentlich arm ist im 
Vergleich mit der mittleren. Jene hat nur wenig Vieh, so 
dass die reichsten Ssultane nur einige Hundert Pferde be- 
sitzen, während sie in der mittleren Horde deren einige Tau- 
send haben. Die Hammel, welche zu vielen Zehntausenden 
aus der mittleren Horde in die Chanate Mittel- Asiens getrie- 
ben werden, bilden in der grossen Horde nur unbedeutende 
Heerden. Alles zeigt, dass die grosse Horde ganz ruinirt ist, 
und schliesslich in die Sklaverei irgend eines von den stär** 
keren Völkern Mittel-Asiens hätte gerathen müssen. Mit ihrem 
Eintritte in den russischen Unterthanen-Verband erhielt sie 
Ruhe. Die Angriffe der Nachbarn haben beinahe aufgehört, 
und wenn sie vorkommen, so geschieht es doch selten und 
ohne Nachdruck. Man kanq also fragen s zu welcher Zeit 
konnte jemals dieses Volk so sorglos und im Genüsse der 
Ruhe leben ? Manche von ihnen begreifen das auch und ha« 
ben uns oft von ihrer jetzigen ruhigen Lage gesprochen ; an- 
dere denken zwar mit Bedauern an ihr früheres kriegerisches 
Leben zurfick, und mögen den Russen, an die sie noch nicht 
Zeit hatten sich zu gewöhnen, nicht so unbedingt zugethan 
sein, möchten aber doch schwerlich in ihre alten Verhältnisse 
zurückkehren und den Schutz Russlands entbehren wollen. 
Wiewohl die Kirgisen sieh nicht sonderlich an den Koran 
halten, von dem sie wenig Begriffe haben, so finden sich 
doch Mullahs, die Mahomed*s Gesetz unter den Wohlhaben- 
deren und Einflussreicheren mehr oder weniger aufrecht er- 
balten. 

Am Abend kam der Ssultaa Ali mit seinen Söhnen zii 
uns und trank bei uns Theo. 



Am SSaten Juni frfih machten wir uns auf den Marsch 
in Begleitung des Ssultans Ali und anderer Kirgisen- Aeltesten« 
Die Strasse führte immer am Ufer des Kokssu hin aufwärts 
bis zur Einmündung des Arganaty; sie war von der einen 
Seite durch ein Gebirg begränzt, das hier und da fost senk^ 
recht anstieg, von der andern Seite durch den Fluss Kokssu, 
dessen Ufer von niedrigem Wald ums&umt war. Die den Weg 
durchschneidenden Schwellen, ungeheure von den nahen Ber- 
gen losgerissene und den Weg sperrende Blöcke, machen den 
Marsch ausserordentlich schwierig. Um den Weg zu verbes* 
Sern und ihn an einigen Punkten von Steinen zu säubern« 
wurde der Vortrab unseres Detachements verst&rkt und mit 
bergmännischen Instrumenten versehen. Einige Uöcke wurden 
zertrümmert, andere untergraben und aus der Stelle geruckt, 
so dass wir mit Hülfe von Leuten» welche die Geschätze 
stutzten, diese mehrere Werst weite Wegestrecke zurficklegen 
konnten. Endlich erreichten wir das Thal des Arganaty, wel- 
ches hier bedeutende Dimensionen sowohl in der Lange als 
in der Breite hat. Die Berge, von denen oben die Rede war, 
scheiden den Kokssu von dem Wassersysteme des Terss-Ak-* 
kan, der mit dem Arganaty in den Kokssu fallt; sie bestehen 
aus mehr oder minder umgeänderten Sandsteinen und kleinen 
Conglomerateo, durchsetzt von Gängen eines grauen Feldstein- 
Porphyrs mit kleinen Krystalien weissen Feldspaths. 

Das Thal des Arganaty ist über 10 Werst breit und 
schliesst drei Flüsse ein, den Arganaty, Kargaly und Aktagy, 
von denen der erste der bedeutendste ist. Es bildet fast die 
Verlängerung des Kokssu -Thaies und ist im Norden durch 
einen ziemlich hohen Granitrücken begränzt, im Süden durch 
die nicht so hohen Berge Alaman, an deren südwestlichem 
Bande der Pass Altyn-ImeV liegt. Der Weg fuhrt, anfangs 
am linken Ufer des Aktagy hin, schneidet darauf den Arga- 
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naty und sodann den Kai;galy da, wo der letzlere aus den 
Bergen 4riU and Kesken-Terek heisst Hier läuft der Weg 
mit einem anderen Wege lusamnteo, der vom Altyn-Imel* 
ber fast am Fusse des Alaman-Ruck^is hingeht. Die Ufer 
aller Flosse in diesem Thale sind mit Gesträuchen und Pap* 
peln bedeckt; die Birke ist sehr selten. Felsarten sind nir- 
gends entbldsst: mächtige AlluviaU Ablagerungen , mit vor- 
trefflichen Weide- und Ackerplätzen bedeckt, füllen das Thal« 
Wir machten am Arganaty Halt, und verwuschen einigen 
Sand aus seinem Bette« fanden aber nichts ausser Sdilicli. 
Das in grosser Menge am Ufer umhergeworfene Geröll be- 
steht aus Graniten, Sandsteinen, Thonschiefern , Kalksteinen 
und Quarz mit Eisenockern. 

Den andern Tag, 29sten Juni, zogen wir Veiter nach 
Osten, kamen am Berge AraUTjubö vorbei, der so heisst« 
weil er in Form einer abgesonderten Kuppe sich erbebt, und 
schlugen unser Lager 7 oder 8 Werst oberhalb dei^eUien^ 
am Kesken-Terek auf, bei der Eiomändung der dritten Ku- 
janda in denselben. Hier beginnt das Defili Uigen-Taseb« das 
eine sehr schwierige Passage darbot, so dass der Chef der 
Expedition es für unnöthig hielt, sie zu untemehmeu, um so 
mehr als die nahen Berge mit vortrdflicbem Pferdefutler be- 
deckt waren. 

Unser Detacbement blieb hier bis znm 21sten Juli« Wäh- 
rend dieser Zeit konnten wir denn die umliegraiden Berge 
unterauchen und kleine Schärfungen auf Gold imternebmen. 

Vor der geognostischen Schilderung der Localilät woUen 
wir einen kurzen geographischen Abriss derselben geben. Dk 
Erhebung, an deren Fusse wir standen^ bildet eine Gebirgs- 
kette, die sich über iOO Werst von Sfid*Ost-Ost nach Nord- 
West-West am recht» Ufer des Kesken-Terek hinzieht, und 
sich nicht weit von den Ufern des Flusse lli verliert. Die- 
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selbe hat drei BeneoDungeD t das östliche Ende derselben beiasi 
Ssyrl-Tam, weiter westlich ist sie unter dem Namen Utsch-^ 
Kujandy (d, i. drei Kujandy) bekannt, und noch weiter hin 
als Alaman, Altyn-Imel' u. s. w. Auf dem gegenüberliegen-' 
den Ufer des Kesken-Terek erhoben sich Schneeberge mit 
östlicher Richtung. Die Quellen des Flusses Kesken-Terek 
fahren den Namen Utschssu, d. h. drei Wasser; weil sie sich 
in drei Arme tbeilen. Der Weg liegt am mittleren Utscbssu, 
dessen obere Regionen durch einen kleinen HOgel von der 
Quellgegend des Flusses Vigen*Tascb getrennt sind, der auf 
jener Seite der Wasserscheide nach Osten fliesst. Die Berge 
Kujandy bestehen aus sedimentftren Gesteinen, welche durch 
den Granit gehoben und so sehr metamorpbosirt sind, dass 
man sich leicht irren und sie für pyrogene nehmen könnte, 
fline sorgfältige Untersuchung ergab, dass hier ursprünglich 
Lager von Sandstein, Conglomerat, Thonscbiefer und Kalk- 
stein sich befanden, zwischen denen die beiden letzteren Ge-* 
steine fi)s untergeordnete liegen. Diese Lager wechseln mit 
einander auf eine beträchtliche Strecke. Der Granit, welcher 
die Achse der Kujandy«^Berge bildet, hat sie sehr steil empor* 
gehoben, upd bat die Sedimente folgeudermaassen metamor-* 
phosirt; die Sandsteine bßbep sieh in eine dichte Masse yer-* 
wandelt, welche kleine kaum bemerkbare Absonderungen ent- 
hält, die etwa das Ansehen kleiner Krystalle in einer Porphyr-* 
mfisse haben, Ausserdem haben diese Absonderungen nicht 
selten ein trömerartiges Ausebn, und in verwitterten Stöcken 
lassen sich kleine Gerolle wahrnehmen. Die Gonglomerate 
sind noch bemerkenswerther durch di^ verschiedenfarbigen 
Gefölle, aus welchen sie bestehen, Diese metamorphischen 
Gesteine haben bisweilen die Härte des Hornsteins, einige 
brausen mit Säuren auf, und geben, wenn man darauf haucht, 
eipep thoni^en Gerücht Thonscbiefer kommt hier IP 9ebr 
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döDoeo Lagern und in umgeänderter Form vor. Auch der 
Kalkstein ist etwas oberhalb am Kesken-Terek nur schwach 
entwickelt: er ist vollkommen weiss, feinkörnig und an den 
Saalbandem mit einer grOnen Masse gefärbt, welche man 
nach dem dieselbe umgebenden Syenit für Amphibol halten 
kann. In einem der metaniorphischen Lager, welche den 
Nordabbang der Kojandy -Berge bedecken, wurde ein zwar 
nicht vollständiger aber deutlicher Abdruck von Calamites 
gefunden. Das Streichen aller dieser Lager geht von Sudwest 
Dach Nordost; ihr Fallen erreicht 50^. Der Thonschiefer gebt 
bisweilen in Jaspis aber. Einige der metamorpbischen Sand- 
steine, und besonders der Conglomerate, wurden im Schliff 
ein schönes Aosehn bekommen. Der Granit, der diese Ge- 
steine hob , hat ein verschiedenes Ansehn. Meistens erscheint 
er als gewöhnlicher, nicht grobkörniger, aber eine grössere 
Menge rotben und weissen Feldspaths enthaltend. An einigen 
Stellen geht er in Syenit über. Dieses Gestein enthält Gänge 
eines sehr feinkörnigen Granit-Syenits mit nadeiförmigen Kry- 
stallen von Hornblende. Ausserdem wird es von Gängen von 
Eurit- und Keratit-Porphyr verschiedener Art durchsetzt. Bis- 
weilen geht der Granit selbst in das vorletzte Gestein über, 
was man bei den Quellen des rechten Utschssu bemerken 
kann, wo er gar keinen Glimmer enthält. An der ersten Ku- 
jandy findet sich ganz weisser Granit, mit einer sehr geringen 
Beimischung von rosenrothem Feldspath. 

Auf dem gegenüberliegenden Ufer des Kesken-Terek er- 
heben sich sehr steile mit Alluvium bedeckte Berge; hinter 
diesen der Alatau«^ Rücken, der an einigen Stellen fast parallel 
mit den Kujandy-Bergen streicht, und sich weiter östlich unter 
einem sehr spitzen Winkel mit den letzteren vereinigt. Jene 
Berge waren stellenweise mit Schnee bedeckt; in den Schluch- 
ten und steilen gegen die Sonne geschätzten Hohlwegen liegt 
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faist bis zu drei Viertel der Höbe binaa; weiierbio wurden sie 
sebr felsig 9 so dass es den Pferden sebwer wurde sie zu er- 
klettern ; wir setzten dessbalb den Weg zu Fasse fort« Wie- 
wobl das Gras auf diesen Bergen dürftig ist, so kann es doch 
immer zum Futter für kleinere Hammelbeerden in der beisse* 
sten Jabreszeit dienen. Die Kirgisen transportiren, wie ich 
schon im ersten Tbeile dieser Aufzeichnungen erwähnte, ihre 
Jurten im Sommer auf sebr hochgelegene Orte, wo sie den 
Bissen der Mosquitos, Bfücken und anderer nicht los zu wer- 
denden kleiner Inseeten nicht ausgesetzt sind, welcbe Afen- 
schen und Vieh ausserordentlich plagen* Die Pferde sanunelo 
sie gewöhnlich in grosse Tabune und treiben sie auf boeb- 
gelegene Flächen, wo sie zugleicb durcb unwegsame Berge 
vor den Barantatschi (Pferdedieben) geschützt sind; die Ka- 
meele weiden sie an solchen Orten, wo Dorngesträuch [AI- 
hagi camelorum) wächst und Salzmoore sind. Die Berge^ welcbe 
wir binau&ogen, erschienen uns anfangs ganz öde; es waren 
von unten weder Jurt^i noch irgend ein lebendes Wesen zu 
erblicken; allein je höber wir gelangten, desto mehr kamen von 
jenen beweglichen Kirgisen- Wohnungen zum Vorschein * die 
in den Schluchten und selbst nicht weit von dem Gipfel der 
Berge zerstreut lagen. Weidende Uammelheerden streiften auf 
allen Höhen umher und frassen « das hier und da zwischen 
dem Gestein hervorblickende Gras ab. Die Anwesenbdt an* 
derer Menschen als des Hirten schien diese Tbiere in Ver- 
wunderung zu setzen; sie sperrten die Augen auf und folgten 
unseren Bewegungen, als wollten sie enratben, was wir auf 
den nackten Felsgipfeln hier zu suchen kämen. Bäume giebt 
es auf dem gianzen Sädabhange nicht, nur Haidekraut [Mbina 
auch Kosaken -Wacholder genannt) rankt sieb aus dem Ge- 
steine hervor am Boden hin, und die Stengel desselben er- 
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mdien bUw«ilen bedenteade Grösse. Etwas onterhelb des 
Scboee's setzten wir uds, um aoszurubeo« während die Ko* 
saken den hier in grosser Menge wachsenden Rhabarber sam- 
melten, dessen Blatter einen recht angenehmen säuerlichen 
Geschmack haben. Der Anblick , der sich uns darbot, war 
bezaubernd. Nach Westen war das ganze Thal des Arganaty 
sichtbar, das sich durch eine Schlucht, in welcher der Pass 
Uigen-Tasch liegt, mit dem Thale des Kok-Usek verbindet« 
das uns im Osten lag und das sich von der Wasserscheide 
des Uigen-Tasch &st bis an das erste chinesische Piket 25 
bis 30 Werst weit hinzieht. Uns gegenäber dehnten sich die 
Kttjandy -Berge aus, deren nördliche Abhänge' stellenweise 
mit dünnem Tanoenwalde bedeckt waren. 

Der Abbang, auf welchem wir ruhten, war mit Felsen 
malerisch bedeckt, von steilen Hohlwegen zerklüftet, den 
Betten von Bachen, die unter dem Schnee hervorquollen, und 
belebt durch die hier und da auftauchenden Jurten und Heer* 
den der Kirgisen. Endlich kamen wir bis an den Schnee, wo 
wir einige PulsatiUen von schöner Lazurfarbe pflückten, und 
nachdem wir den Schnee Qherschritten hatten , erreichten wir 
die auf der Gipfelhöhe des Berges emporragenden Felsen. Die 
Sonne stand schon ziemlich niedrig; wir mussten an unsem 
Buckweg ins Lager denken, das zwar nahe schien, aber dra- 
0och recht weit war, weil wir nicht in gerader Linie herunter- 
steigen konnten, sondern die minder steilen Schluchten und 
Kämme aussuchen mussten. Auf dem Wege kehrten wir in 
einer der Jurten ein, wo die Hammel schon untergebracht 
waren, nahmen Kumyss zu uns, und machten uns dann nach 
Qause auf. Die Wirthe dieser Jurten sind ein schöner frischer 
Menschenschlag, und ihr gesundes Ansehen erinnert an die 
Bewohner des Nordens. Sijg^ betasteten und besahen Alles was 
wir an uns hatten, von der Mätze bis zu den Stiefeln, insbe-> 
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fioodere aber ergötzten sie sich an unseren Waffen und Sät* 
ieln. Die Frauen waren nicht weniger neugierig als die Man« 
ner, warfen ihre Arbeit hin, und mischten ihre Ausrufungen 
in diejenigen ihrer Männer. Die Armuth dieser Kirgisen ist 
gross; sie trugen zerrissene baumwollene Schlafröcke und le- 
derne, allem Anschein nacb hundertjährige Hosen. Die Kinder 
liefen nackt herum trotz des nach Sonnenuntergang webenden 
kalten Windes; es war als ob die dicke Lage von Schmutz, 
die ihren Körper bedeckte, ibnen zum Schutz gegen die Kälte 
diente. Die Gesteine, auf welche wir beim Aufsteigen stiessen, 
waren in folgender Ordnung gelagert. Nach mächtigen AUu- 
vionen, welche steile Berge am Kesken-Terek bilden, erseheint 
ein ziemlich gleichartiger Syenit mit Streifen von Serpentin, 
dessen Oberfläche bisweilen, durch die Wirkung der strömen- 
den Wasser ganz wie abgeschliffen ist. In dem Syenit setzen 
dünne Dioritgänge auf. Hierauf folgt Granit-Syenit von fleisch- 
rotber Farbe, der sehr hart ist und Trümer von Magneteisen- 
stein eioschliesst. Dic^ beiden ebengenannten Gesteine sind am 
meisten entwickelt. Nach dem Granit-Syenit kommt eine dänne 
Schicht von kalkigem Quarz, und darauf metamorphischer 
Schiefer mit Blättchen von Chlorit. Weiter folgt eine Schicht 
Ghloritschiefer mit Trumern von Kalkspath. Die beiden letz- 
teren Gesteine stellen wahrscheinlich umgeänderte Lager von 
Kalkstein oder irgend einem kalkigen Schiefer dar, wovon wir 
uns in der Folge bei der Untersuchung der östlichen Fort- 
setzung dieses Bergzuges überzeugten. Nach dem Schiefer er- 
scheint Feldsteinporphyr von grauer Farbe, der sehr wenig 
Glimmer enthält und desshalb fär eine Abänderung des Gra- 
nits gehalten werden kann; weiterhin kommen in derselben 
Felsart Trümer von Magneteisenstein und Nester von ocke- 
rigem Quarz mit Schwefelkies vor. Der fleischrothe Feldstein, 
der oberhalb des vorigen Gesteines gefunden wird, bildet 
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wahrscheinlich gleichfalls eine AbSndeniDg des Graoits; er 
enthalt sehr dönne Streifen Flussspath. Endlich erscheint me- 
tamorpbischer Thonschiefer mit Eisenglanz nnd darauf fein- 
körniger Granit. 

Die metamorphische BeschaiTenheit der sedimentären Ge- 
steine des Uigen-Tascb, die Anzeigen von Eisenerzen, welche 
sowohl sie als auch die pyrogenen Gesteine durchdringen^ 
endlich die Anwesenheit von Serpentin and Diorit, bewogen 
uns, am Kesken-Terek und seinen Zuflüssen mehrere Schärfe 
zur Aufsuchung von Goldsand -Lagerstätten abzuteufen. Trotz 
des starken Wasserandrangs, der sich schon unweit der Ober- 
fläche zeigte, wurden einige Schärfe bis auf 9 Fuss abgeteuft, 
gaben aber nicht einmal Anzeigen von Gold; unter einer dän- 
nen Schicht Erde kam Schüttboden und Thon, der jedoch 
nicht bis zum festen Gestein zu durchhauen war, so dass 
positive Resultate darüber, ob hier Gold zu finden, nicht ge- 
wonnen wurden. Das Geröll bestand grösstentheils aus Gra- 
niten und Syeniten, von denen die letzteren Krystalle von 
grauem Schwefelkies enthielten. Ausserdem kamen auch an- 
dere Gesteine vor, wie sie sich in den umliegenden Bergen 
finden. Quarz und Schlich war wenig. Die Entfernung und 
oft der Mangel des zur Zimmerung erforderlichen Holzes, die 
Neuheit der angenommenen Leute in solchen Arbeiten , end- 
lich unser kurzer Aufenthalt am Uigen-Tasch gestatteten uns 
nicht, gründliche Versuchsarbeiten auszufahren. 

Die am nördlichen Utschssu angestellten Untersuchungen 
ergaben Folgendes: das erste unter dem Alluvium aufstossende 
Gestein war Talk-Chloritschiefer, etwas kalkig und dänne 
Lager von Kalkstein führend. Auch von Gängen von Diorit- 
Porphyr wird dieser Schiefer durchsetzt. In den Alluvionen 
am Flusse k^m KalktufF vor. Etwas aufwärts an demselben 
Flusse trafen wir dunkelgrauen Kalkstein mit Strichen des- 



— 190 — 

selben Gesteins von weisser Farbe. Als wir gerade nörMieh 
von eben diesem Flusse einen der Scbneeberge anstiegen, der 
eine Fortsetzung des vorigen bildet, trafen wir auf eine Reibe 
abweichender Felsarten. Nach dem Alluvium zeigte sich ge-* 
wohnlicher kalkig- thoniger etwas metamorphischer Scbiefer, 
und darauf Syenit und Granit- Syenit. Der Kalkstein, welcher 
gehobene Lager bildet, die auf das letztere Gestein folgen, hat 
ein zuekerarttges festes Ansehn und streicht von NW. nach SO* 
$ub hora 4| , während er nach Nordost unter einem Winkel 
von 40 bis 50 Grad f^lh. Er wird unter, einem sehr spitzen 
Winke) von einem Dioritgange durchsetzt. Weiter kommt 
kalkiger Thonschiefer von graulicb-gruner Farbe und sodann 
wieder ganz weisser, schiefriger Kalkstein. In dem letzteren 
setzten dOnne Gänge von Syenit auf und von Serpentin, wel-^ 
eher bisweilen ein ganz durchsichtiges grflhilich- gelbes An« 
sehn annimmt, so dass er sich als Ophit darstellt. Der Opbit 
der Uigen-Taseh-Berge findet sich nicht in festen Stfieken, son- 
dern bildet gleichsam schalenförmige Absonderungen, welche 
leicht absplittern. Der Kalkstein bildet kantige zackige Fei- 

^ sen, die über den Schnee herausragen. Es folgt sodann eine 
dünne Schicht von eisensehflssigem Thonschiefer, hierauf ein 
dem vorigen ähnlicher Kalkstein und endlieh Granit-Syenit, 
der weiterhin in feinkörnigen Granit öbergeht. Demnach sehen 
wir, dass der südliche Abhang der Uigen-Tasch- Berge aus 
Lagern von verschiedenen Schiefem und Kalksteihen besteht, 
welche vom Granit gehoben und stellenweise durchsetzt sind. 
Nicht sehen sind diese Lager metamorphosirt, im Streiehen 
gebrochen und fallen nach versclriedenen Seiten. 

Am 21sten Juli erhielten wir Befehl, im Fall es uns anf 

dem Westabhange des Uigen-Tasch an BodenfStterung fehlen 

sollte, vorzugehen und uns auf dem Gebirge selbst zu lagern. 

In der That fanden unsere Pferde nur möfasam noch ihr Futter 
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iD dev NÜie des Lagers, uad am äSsteo früh rflckte unser 
Detachement, zor allgeneiMn Verwaaderung sämmtUcher in 
der Nabe nomadisirender Kirgisen, in das Gebirge Uigen» 
Taseb ein. 

Ihis Fldssefaen Kesken-Terek und der untere Th^ seiner 
Quellen fliessen vorzugsweise in einer tiefen ScUucht, aa 
deren linkem Rande von den noniadisirenden Kirgisen und 
den nach Kuldsha durchziehenden Handelskarawanen ein Pfad 
gebahnt ist, der an manchen Stellen durch Steine verschüttet 
worden, welche die FröhUngsgewässer von den Bergen herge^ 
fMHTt habe». Die sich in den Kesken-Terek ergiessenden und 
den We^ durchschneidenden Flfisscben und Bäche fliessen in 
steilen tiefen Einrissen und und sehr steinig. Die Grösse 
mancher Steine ist sa bedeutend, dass man sich über die 
Starke der Strömung, welche sie hergetragen hat, wundem 
muss, um so mehr, als die Felsarten, von welchen sie \o$^ 
gerissen sind, lieno^ch weit von ihrer dermaligen Statte lie- 
gen. Diese losgerissenen Stöcke stellen meist Granite dar. Der 
Uebergang der Artillerie ober diese Berge und kleinen Flösse 
war ungemein schwierig. Die Geschütze drohten, bei ihrer 
Fortbewegung auf dem Abhänge, jeden Augenblick sammt der 
Bes|MinBung in den Abgrund zu störzen. Die Pferde konnten 
sie kaum von der Stelle bringen, weil die Räder sich unauf- 
höriich gegen die den Weg durchschneidenden Steine und 
Schwelien stemmten. Es ist zu bewundern, dass nicht ein 
einsiges Unglöck bei diesem Marsche vorfiel, und man föhlt 
sich bei diesem Anlass gedrungen, voUe Gerechtigkeit wider- 
fahren zu lassen den Anordnungen des Befehlshabers der Ar- 
tillerie, und der ausgezeichneten Gewandtheit der ssibirischen 
Kosaken, namentlich der in der Artillerie dienenden. Es ge- 
nügt ober diesen Marsch anzufahren., dass er Kirgisen und 
Chinesen in Erstaunen selKte, da sie beide dafiir hielten, dass 
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der Uigen-Taseh nor fBr eiospiDoige Fubreo passirbar sei. 
Wir hörten, dass die Chinesen in Kuldsha dem, was ihnen 
durch die Kirgisen daröber zu Ohren gekommen war, nicht 
trauen wollten, und sich um Auskunft an die dort befind- 
lichen Russen wandten, mit dem Beifugen, dass ihnen die 
Sache unwahrscheinlich vorkomme* Der Weg wird etwas 
besser von der Stelle an, wo er an die Mitte des Utsehssu 
heraustritt, dessen Bett nicht weit von der Quellgegend in 
tiefen thonigen Alluvionen gegraben ist. Fast in der Mitte des 
Weges erscheint ein massig tiefer Graben, der vom Kesken- 
Terek über den Bergkamm fast bis zum Culminationspunkt 
des Bergzuges geht« Dieser Graben diente wahrscheinlich 
einst als Gränze zwischen zwei benachbarten Stammen, da 
die Kirgisen versichern, dass derselbe schon existirte, als sie 
diese Länder in Besitz nahmen. Die jetzigen nomadisirendeo 
Bewohner der Steppe erdenken bei dem Mangel an Ueberlie- 
ferungen in allen solchen Fällen eine Menge abgeschmackter 
Mährchen , welche den Stempel ihrer orientalischen Phantasie 
an sich tragen. Einer unserer kirgisischen Führer erzählte 
Folgendes: einstmals nomadisirte in diesem Theile der Steppe 
der Chan Dshanybek, dessen noch unerwachsener Sohn häufig 
auf Fohlen ritt. Er kam nun einst etwas weiter von den Jurten 
ab, und sein Fohlen führte ihn mitten unter eine Heerde Ku- 
lany oder wilder Pferde. Die Leute welche sich au%emacbt 
hatten den jungen Chan zu suchen, fanden ihn von den wilden 
Pferden zerstampft, von welchen wahrscheinlich das Fohlen 
sich nicht hatte trennen wollen. Des Vaters Schmerz war un- 
beschreiblich, er wusste nicht was beginnen. EndKch befahl 
er, diesen Graben aufzuwerfen und alle Heerden wilder Pferde, 
auf welche man stossen würde, dahin zu treiben; viele der- 
selben stürzten dann und wurden von den übrigen zu Tode 
gestampft. Nicht weit vom Graben findet sich ein kleiner 
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Grabhiigel, der denen gleicht, die man im Bezirke von Kok- 
hekiy kalmykische and im westlichen Ssibirien tschadische 
nennt. Es ist ein kleiner Steinhaufen, in dessen Mitte ein 
Stein aufrecht steht, auf welchem ein menschliches Gesicht 
ausgehauen ist. 

Die Höhe des mittleren Utschssu hat eine abschässige 
Lage gegen die Linie der Wasserscheide. Diese Stelle heisst 
eigentlich Uigen-Tasch, weil sich an derselben mehrere Stein- 
haufen finden. Jenseits dieser Linie kommen eine Menge klei- 
ner Bäche vor, welche nach Osten fliessen und die Quellen 
des Flnsses Uigen-Tasch bilden, dessen Thal den Namen Kok- 
Usek fährt. Dieses Thal hat eine bedeutende Breite und ist 
im Norden durch die Fortsetzung des Schneeräckens Uigen- 
Tasch begränzt, der hier äbrigens eine nordöstliche Richtung 
nimmt; im Süden durch die Fortsetzung der Kujandy- Berge, 
welche hier Ssyrltam und Burogudshir heissen. Am Ost-Ende 
dieses Thaies erheben sich die Berge Kasan -Tau und andere. 

Das Thal Kok-Usek ist sehr hoch gelegen, was der im 
Juli gefallene Schnee darthat, der die Berge bis zu ihrem 
Fusse bedeckte, von welchem aus eine sanfte Abdachung 
nach dem in der Sohle des Thaies fliessenden Uigen-Tasch 
jaiedergebt. Das Wasser des letzteren ist so seicht, dass er 
keine Fische hat, dagegen findet man eine besondere Art 
Eidechsen. Die Kirgisen fangen diese Thiere und verkaufen 
sie an die Chinesen für anderthalb Silberrubel das Stück; die 
Chinesen wenden sie bei Schlagflüssen als kühlendes Mittel 
an. Am sudöstlichen Ende des Thaies Kok-Usek trennt sich 
von den Bergen Ssyrltam ein kleines Vorgebirge, Namens 
Kuschburun *), hinter welchem wir unser Lager aufschlugen, 
am Ufer eines kleinen in den Uigen-Tasch fallenden Baches. 



*) Kuschbunm bedeutet Vogelnase. 

Beitr. cor Kenntn. d. Russ. Reichs. Bd. XX. 13 
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Der NordabhaDg. der Berge Ssyrltam ist ziemlich spirlich mit 
Tanoenbäamen bedeckt , die wahrsichdolieh mit der Z^it gaos 
vertilgt werden, theils durch Brände theils durch regelwidriges 
Fällen« Im Thale Kok-Usek nomadidren während der hetsse- 
sten Jahreszeit die Kirgisen vom Geschlecht der Atbany, aber 
welche der Ober-Ssultan Tesek regiert. Einige Wochen vor- 
her hatte uns Ssultan Tesek mit verschiedenen Gerichten be- 
wirthet, welche in Pilaw (mit Hammelfett gekochter Reis 
nebst Hammelfleisch, Rosinen und getrockneten Aprikosen) 
und Kasy oder geräuchertem, überaus fettem Pferdefleische 
bestanden. Dieses letztere, für die Kirgisen eine vortreffliche 
Speise, war durchaus nicht nach unserem Gescfamacke; es 
bedarf der Gewöhnung, um Gefallen zu finden am Pferde- 
fleische, das ziemlich hart ist, und sogar dem Hammelfleische 
weit nachsteht. Nach dem Male veranstaltete Tesek eine kleine 
Baiga (Pferderennen), nach dessen Beendigung Ringer oder 
Balwany, wie die Kirgisen sagen, auftraten. 

Die Karawanenstrasse nach Kuldsha fuhrt über die Berge 
Burogudshir, welche weiterhin ihren Namen dem Flusse Uigen- 
Tasch mittheilen. Diese Strasse läuft nicht an dem kleinen 
Flusse hin, der in den genannten Bergen zwisphen Felsen 
fliesst, sondern in steilen Hohlwegen, welche stellenweise 
durch gewaltige Steine versperrt und durch die Frühlings- 
gewässer aufgewühlt sind. Oft ragen zu beiden Seiten der 
Strasse fast senkrechte Felswände empor; das gebt so fünf 
Werst fort, bis die Strasse endlich sich in einem der Hohl- 
wege an den Fluss Burogudshir senkt. An diesem Flusse 
liegt das erste chinesische Piket, das bei den Chinesen eben- 
falls Burogudshir, bei den Kirgisen aber Basch- Karaul oder 
Haupt-Karaul (Wachtposten) heisst. Es besteht aus einem 
nicht sehr hoben Walle, der einen kleinen viereckigen Raum 
umgiebt, in welchem sich eine Gaserne für einige Soldaten, 
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ein Zimmer f3r den OfBcier, eine kleine Vorrathskammer und 
Capelle befinden. Der Wall ist yon der inneren Seite mit einer 
lebendigen Heeke bepflanzt, und von aussen mit einem kleinen 
Graben umgeben. Wegen Mangel an Holz sind alle Gebäude 
aus Lehmriegeln aufgeführt. Bei dem Piket ist ein vortreff- 
licher Gemfisegarten angelegt, und um die Capelle herum sind 
Pfirsich- und AprikosenbSume gepflanzt. Trotzdem dass dieser 
Punkt für wichtig gilt, ist doch die Zahl der hier befindlichen 
Soldaten unbedeutend; sie sind alle mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnet. Die unaufhörlichen Regengfisse, die sumpfige Lage 
und die daraus entstehende beständige Feuchtigkeit machen 
den Aufenthalt in Burogudshir ausserordentlich unangenehm 
und schädlich. Nur den einen Vorzug hat das Piket, dass 
Niemand es umgehen kann, der auf der Strasse von Uigen- 
Tasch über die Berge von Burogudshir zieht. 

Die Felsarten, welche in den Bergen nördlich vom Flusse 
Uigen-Tasch vorkommen, bestehen aus Sandstein, kalkig-tho- 
nigem Schiefer, Kieselschiefer und Sandstein -Gonglomerat — 
alle mehr oder weniger verändert durch den mächtig ent- 
wickelten Granit und die durchsetzenden Gänge von Keratil- 
Porphyr. In den Bergen von Burogudshir bildet das Gonglo- 
merat, namentlich das eisenschüssige, gewaltige Lager, die 
gegen Süden und Sudosten geneigt sind, wo die Erhebungen 
anfangen das Ansehen von Hügeln zu gewinnen. In diesen 
Gonglomerat-Lagern kommen Gerolle von bedeutenden Di- 
mensionen vor. Das oben genannte Sandstein -Gonglomerat, 
welches bei Aktasty-Bulak vorkommt, kann auch für grob- 
körnigen Sandstein mit ziemlich groben Gerollen von Kiesel- 
schiefer genommen werden. 

Sowohl die Achse als auch der Nordabhang der Berge 
Ssyrltam besteht aus Syenit, der an manchen Orten in Granit- 
Syenit fibergebt, in der Quellgegend des Flusses Uigen-Tasch 
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auf den Abhängen eben jener Berge kommen Sandsteinlager 
vor. Wenn man den höchsten Punkt des Ssyrltam erreicht 
hat, so sieht man den Lauf des Flusses Ili und die einige 
zwanzig Werst von demselben binstreichenden Schneeberge, 
welche den See Issyk-Kul umgeben und einen Zufluchtsort 
der Kara-Kirgisen oder Buruten bilden, die von den Russen 
auch Wild-Fels-Kirgisen (Diko-Kamennye) genannt werden. 
Nachdem ich mich bis zum 27sten Juli mit der Unter- 
suchung der Berge, welche das Thal Kok-Usek begränzen, 
beschäftigt hatte, erhielt ich von dem Chef des Detachements 
ein kleines Convoi, mit dem ich mich aufmachte, um die 
Quellgegend des Flusses Kokssu und die dieses Terrain nach 
allen Richtungen durchkreuzenden Berge zu untersuchen. 



Tlerten^ Capltel. 

Rückkehr an deo Flvss Arganatj. Beschaffenheit des Wetters auf dem Uigea- 
Tasch. Reise zu den Quelleo des Arganaty, BeDutziing yon Ocbseo statt der 
Pferde und Kameele. Reise nach der Queliregion des Flusses Kokssu. Warme 
Mineralquellen oder Arassan. Reise den Fluss Kokssu abwärts. Uebergang der 
Kirgisen über denselben. Rückkehr nach Kopal. Geognostische Untersnchung 
der Umgebungen dieser Ansiedlung. 

Nachdem wir Tags zuvor 3 Kameele mit einem neun- 
tagigen Vorrath an Zwieback für 12 Mann vorausgeschickt 
hatten, gingen wir am 28sten Juli über den Uigen -Tasch 
zurück, und erreichten unsere kleine Karawane da, wo der 
Arganaty aus den Bergen tritt. 

Der geognostische Bau der Localitat im Uigen-Tasch war 
uns nun schon bekannt, und wir verweilten desshalb nicht 
lange am Berge Aral-Tjub6, wo Granit und metamorphischer 
Sandstein, dem auf den Kujandy-Bergen ziemlich gleich, zu 
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Tage tritt. Dieses Gestein, aus welchem, dem AnscheiDe nath, 
fiist die ganse Kuppe besteht, wird von Porphyrgaugen durch- 
setzt. Wir machten an den Schtschoki *) (Backen) des Arga- 
naty Halt, und untersuchten die Berge zu beiden Seiten dieses 
Flusses; wir fanden nur Granit, meist von röthlicber Farbe, 
und Syenit, der an manchen Stellen durch die in ihm vor- 
kommenden Feldspath-Kry stalle porphyrartig wird. 

Bei unserem Austritt aus dem Uigen-Tasch in das Thal 
des Arganaty waren wir erstaunt über den Unterschied der 
Climate beider Localitaten. Sowohl auf deni Uigen-Tasch als 
auf dem Kuschburun mussten wir den Sommer über, nicht 
nur bei Nacht sondern auch häufig bei Tage, zur Pelzbeklei- 
dung greifen. Die unaufhörlichen Winde öder besser gesagt 
Sturme, welche Regenwolken zusammentreiben, die sieh üosl 
Gebirge entladen, liessen uns oft vergessen, dass Sommer seii. 
und mahnten uns an den Herbst. Es verging kein Tag^ ohne^ 
Regen oder Hagel , und auf dem Kuschburun fiel Ende Juni 
Schnee, der die Berge bis zu ihrem Fusse bedeckte. Die im 
Laufe des Juli angestellten thermometrischen und psychro^ 
metrischen Beobachtungen ergaben eine mittlere Temperatur 
von circa -f-12^; an dem wärrasten Tage des Monats um 
2 Uhr Nachm. stieg das Quecksilber auf -4-19^5 im Schatten. 
Das war übrigens zwei oder drei Mal der Falh Der niedrigste 
Punkt, auf den das Thermometer fiel, war -h- S'^G. Das Psy- 
chrometer gab im Juli eine nnttlere Feuchtigkeit von 0,60; 
der mittlere Druck der Dunste in der Atmosphäre war 3,19 
russ. Linien. Das höchste Maas» der Feuchtigkeit war 0,86; 
des Druckes der Dunste 4,54 russ. Linien; das geringste 
0,30 und 2,43 russ. Linien. Zvt Anfange August gab es 
noch keine reifen Beeren auf dem Uigen-Taseh. Zu derselben 

*) Unter diesem Ausdrucke versteht man die SteHe, wo der Fluss e wischen 
zwei Felsen fliesst. 
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Zeit, wo wir uns hier io unsere warme Kleidung bauten« 
war einige Werst von uns im Arganaiy-Thale das Clima ein 
gauz anderes. Regen fiel selten und die Hitze war ziemlich 
stark. Die vom Winde gejagten Wolken drückten sieh an die 
Berge und zogen um das weite Thal herum. Die Abhänge der 
Hügel waren mit den reifsten Felderdbeeren bedeckt, welohe 
von Kindern aus den nahen Jurten und von Hirten hier und 
da gepflöckt wurden. Zu Anfange August fangen die Kii^seo 
schon an, allmählig in die Tbäler herabzusteigen, wo ihre 
Ackerfelder liegen, und rucken so ihren Winterquartieren 
nahe, welche an den Stellen gelegen sind, wo die FlOsse 
Kokssu, Karatal und Ili io die Bakbascb *• Niederung ^n* 
treten. 

Am 29sten Juli zogen wir am Ufer des Arganaty wei- 
ter, bis wo links in denselben das Flusschen Kok-* Kosen und 
rechts der Boto*Moinak in denselben einfällt. Zu beiden Seiten 
des Arganaty auf der ganzen durchwanderten Strecke sind die 
Berge ausserordentlich steil und bestehen aus Granit, der von 
Dioritgängen durchsetzt wird. Sie sind hier und da mit AU 
luvialmassen bedeckt, welche an manchen Stelleo senkrecht 
abgeschnitten sind. Vom Gipfel bis zur Mitte sind die Berge 
mit niedrigem und dürrem Tannenwald bedeckt*). Am Ufer 
selbst, das bisweilen kleine Flächen bildet, wachsen Pappeln, 
niedrige Birken, Weiden, verschiedene Beerensträucher und 
Sandweide. Der Pfad führt etwas unterhalb der Mitte des 
Berges über eine breite Terrasse, die der Berg bildet und die 
mit vortrefflichem Grase und mit Gesträuchen bedeckt ist. Auf 
dieser Bergebene nomadisiren die Kirgisen, welche s^hon seit 
mehreren Jahren, weil der Weg überaus schlecht ist, nicht 
mehr über den Fluss Kok-Ko^en hinauskommen. Schlangen 

*) Die Bäume haben hier ein dürres Ansehn » Tielleicht weil die Hammel 
die Rinde an der Wurzel abnagen. , 
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giebt es hkr, wie auch auf dem Uigen^Tasch fast gar oichL 
Die Kirgisen sageo» es seien sonst in dem ganzen Tfaale des 
Arganaty mehr Bäume und besonders Weiden und Sandwei* 
den gewesen, deren Blätter die Kameele frassen. In Folge 
dieses Futters erzeugte sich im Winter in ihrer Kehle der 
Wurm und sie crepirten. Diess ist der Grund, dass die Kir- 
gisen hier keine Kameele mehr weiden. Der Fluss Arganaty 
heisst so von der starken Strömung, welche gewaltige Steine 
mit sich fortreisst. Es war am Ufer ziemlich kühl; das Ther- 
mometer zeigte um Mittag 12^8. 

Am 30sten Juli durchwateten wir mit Sonnenaufgang den 
Kok- Kosen und stiegen einen steinigen und ziemlich steilen 
Pfad hinan, der sich am rechten Ufer des Arganaty hinzieht. 
Die hier vorkommenden Sandlager und gewaltige nicht selten 
in Absätzen liegende Steine erschweren den Gang der Pferde 
und besonders der Kameele. Oft kam es vor, dass der Ar-» 
ganaty am Fusse eines hohen Felsens schäumte, auf dessea 
Rande unsere Karawane langsam hinziehen musste* Die mas-^ 
senhaft aufgehäuften Bäume, ungeheure quer über den Weg 
liegende Klötze und die von den Frühliogsgewässern berge* 
fährten Steine zeigen, dass hier längst keine Kirgisen mehr 
nom^disiren. Der FOhrer sagte, dass sie früher, als sie hier 
nocdi hausten, den Weg etwas verbessert hatten. Etwas ober- 
halb der Mündung des Kok -Kosen, nicht weit von der Sohle 
des Thals, liegt Schnee, aus welchem ein kleiner Bach her- 
vorquillt, der sich kaskadenartig in den Arganaty ergiesst — » 
eine Erscheinung die in der Quellgegend des letzteren nicht 
selten ist. Bisweilen bahnen sich die Flusse ihren Ausweg 
dureh den Schnee in mehreren Bögen; an manchen Stellen 
bilden Schneemassen eine Brücke über den Arganaty, die man 
ohne Gefahr zu Pferde überschreiten kann. Der, Schnee er- 
reicht die Gipfel der Berge nicht, sondern gebt gewöhnlich 
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Dur bis zur Mitte derselben. Der Pfad ist hier äusserst be-» 
schwerlich, so dass wir mehrere Male daran dachten, um- 
zukehren. Nicht selten mussten wir uns durch aufgehäufte 
Baummassen durchhauen, den Weg einigermaassen von Stei* 
nen säubern, und endlich den Arganaty hinauf im Wasser 
marschiren, um auf diese Weise gefährliche fast völlig un- 
wegsame Felsen zu umgehen. Der Pfad folgt auch nicht einem 
und demselben Ufer, sondern fuhrt von einem auf das andere 
an ziemlich reissenden Stellen. Diess kommt besonders häoGg 
vor oberhalb der Mündung des kleinen Flusses Kysyl-Kii. 
Die Tiefe des Arganaty ist nicht bedeutend, so dass er kaum 
an den Bauch des Pferdes reicht, das aber dennoch ganz mit 
Schaum bedeckt wird. Endlich erreichten wir eine solche 
Stelle, wo das eine Ende des Pfades so' verschättet war, dass 
wir nicht weiter konnten. Die Kirgisen hatten, als sie hier 
noch durchkamen, vom Flusse aus Pfähle in die Felswand 
geschlagen, und aus abgehauenen Bäumen einen Bracken weg 
gemacht. Diesen hatten wahrscheinlich die von oben herab- 
rollenden Schneescholten zertrümmert, und die Fruhlingsge- 
wässer hatten das obere Ende weggeschwemmt. Mit Hälfe 
von Keilhauen und Spaten verbreiterten ihn die Kosaken, 
nachdem sie von der Bergseite etwas Erde genommen, und 
führten mit Mühe Kameete und Pferde hinüber. Zu unserem 
Glücke blieb das Wetter trocken, sonst wäre der Weg nicht 
zu passiren gewesen, weil Pferde und Kameele nach allen 
Seiten hin hätten ausgleiten müsseo. Die Vegetation ist auf 
der ganzen Wegestrecke recht gut. Tanne, Pappel, Birke und 
Weide werden gross, und die Abhänge der Berge sind mit 
Gesträuch bedeckt. Beeren, wie Himbeeren, Johannisbeeren, 
Felderdbeeren u. a. waren vollkommen reif und in grosser 
Menge vorhanden. Am Ufer des Arganaty wachsen an einigen 
Stellen zwischen Gestein Zwiebeln, von den Kosaken Botun 
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genannt, und Knoblauch (Kalba) in Menge wild. Meine Reise- 
geflübrten sammelten ein bedeutendes Quantum davon. An den 
von nackten Feken eingeschlossenen Stellen machfe das durch- 
glühte Gestein die Hitze unerträglich; am Flusse selbst, wo 
ein massiger Wind wehte, zeigte das Thermometer 25 Grad. 
Von Bremsen war eine Unzahl, was unsere Pferde und Ka- 
raeele sehr beunruhigte. 

Die Felsarten, auf welche wir vorzugsweise stiessen, wa- 
ren verschiedenartiger Granit und Syenit, welche zuweilen 
senkrechte Felswände bildeten. Bei der Mändung des Kok- 
Usen wird der Granit von ffinf Diorit-Gängen durchsetzt, die 
in geringer Entfernung von einander streichen. Der Granit 
hat bisweilen eine Art von geschmolzenem Ansehn, bisweilen 
und besonders bei der Berährung mit den durchsetzenden 
Dioriten und Quarzgängen, enthält er Silber-Glimmer und 
wird von Brauneisenstein durchdrungen. Strahlen-Bornblende 
bildet im Syenit ausgezeichnete Krystalle von grüner Farbe. 
Ausser Diorit setzen sowohl im Granit als im Syenif Gänge 
von Feldspath und Quarz auf, 4 bis 5 Werschok mächtig. 
Am Flusse Kysyl-Kii kommen Lager von Kalkstein vor, die 
beinahe senkrecht gehoben sind, und ein Streichen von Nord- 
west nach Südost haben. Er ist feinkörnig, von weisser Farbe 
und stellenweise glimmerig. Weiterhin kommt wieder Granit 
von coneentrischem Gefuge, der Berge mit abgerundeten Gip- 
feln bildet. Dieses Gestein ist von gelber Farbe und von oben 
bis nnten mit schwarzen Streifen gefärbt, die ihm das Ansehn 
von Kalkstein oder Schiefer geben. Diese Streifen sind durch 
die von den Bergen herabströmeoden Gewässer hervorge- 
bracht. Abends schlugen wir unser Zelt auf einer kleinen 
Wiese am Flusse Alar auf, wo das Gras zwar hoch und dicht 
stand, allein nach der Behauptung der Kosaken für Steppen- 
pferde nicht tauglich war. 
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Am 31 Sien Juli zeigte das Thermometer vor SooDe&auf- 
gang Dur -t- 4°; kaum aber war die Soone erscbieDen, so 
hob sich dfs Quecksilber rasch und erreichte bald -^10°; 
worauf wir die Kameele beladen und am Ufer des Arganaty 
weiter zogen. Der Weg war schlecht und an mehreren Stel- 
len mit Granit^Trummern verschüttet. An zwei Stellen war er 
durch gewaltige Felsblöcke versperrt » die wir mit Mähe vom 
Flecke brachten. Wie uns der Ffihrer sagte, hatten die Kir- 
gisen, welche in dem Thale des Arganaty oberhalb dieser 
Stelle ihre Heerden weiden, aus Vorsicht gegen die Pferde- 
diebe die Steine dahin gewälzt. Einer der Hirten legt sich 
neben diesen, den Weg sperrenden Steinen nieder, erwacht 
sogleich durch das Geräusch, welches ein For trocken der- 
selben noth wendig verursacht, und setzt seine Gefährten in 
Allarm. Als wir uns jetzt südöstlich wandten, bot sich unsern 
Blicken ein ziemlich breites Thal dar, in welchem, wie man 
sah, unlängst Heerden geweidet hatten, die von der Quellt 
region des Kokssu her angetrieben waren. Die Bächlein, 
welche von allen Seiten, bitweilen von den höchsten Punkten 
der Berge herab in den Arganaty fliessen, geben der Gegend 
vielen Reiz. Die Weideplätze sind hier ausgezeichnet; unter 
andern wächst in diesem Thale viel wilder Knoblauch. Wenn 
die Heerden hier auf der Weide sind, so schlagen die Hirten 
gewöhnlich den Kosch (Filzzelt) des Wächters auf einem der 
hohen Berge auf, von dem er das ganze Thal übersehen kann. 
Nachdem wir eine Weile thalaufwärts gezogen waren, kamen 
wir an die Stelle, wo die Quellen des Arganaty sich spalten. 
Die eine läuft gerade, die andere hat eine östliche Richtung 
und heisst Ssatalny- Kosen. Unser Weg fährte am Ufcar des 
letzteren hin: wir mussten dieselbe mehrere Male durchwaten, 
und «ogen endlich am rechten Ufer weiter. Von der mit Steinen 
verlegten Stelle nb war der Weg Gottlob recht gut« dennocb 
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aber fingen die vom geftlrigen Marsche hart oiitgenoniinenen 
Kameele an lu ermodeD, und gifigen ungern vorwarls. An 
der Mündung des Ssatalny-Kosen rechts erhob sich eine ziem- 
lieb hohe Kuppe, deren höchster Punkt mit Schnee bedeckt 
war. In den kleinen Hohlwegen, welche diesen Gipfel von 
anderen trennten, lag ebenfalls viel Schnee. Die Felslrämmer, 
welche am Fusse der Berge lerstreut lagen, zeigten Granit als 
deren Kern. Am Fhisse Ssatalny-^Koaen , wohin wir zurfick* 
kehrten, folgen auf den Granit Lager von metamorphischem 
Schiefer und von Kalkstein, der Serpentin «-Trümer enthält. 
Endlich kommen Lager von Sandstein, Conglomerat und ge« 
wohnlichem Thonschiefer. Sie werden auch von Gängen von 
Keratitp-Porphyr durchsetzt. Das Gonglomerat bildet hier ziem* 
lieh machtige eisenschüssige Lager, welche 3 — 4 Zoll lange 
Geschiebe von Granit, verschiedenen Porphyren, Schiefern 
und Quarz enthalten. Das letztere Mineral setzt bisweilen in 
äusserst däonen Gängen von 2| Zoll Mächtigkeit in Sandstein 
auf. Der Thonschiefer bildet in der Structur dieser Berge das 
untergeordnete Gesteio. Alle obengenannten Lager sind ge- 
hoben und haben desshalb eine geneigte sehr steile Lage. Ihr 
Streichen gebt von Sudost nach Nordwest bor. i^. Die Gipfel«- 
regionen aller hiesigen Berge sind felsig und ihr äusseres An« 
sehn lässt schliessen, dass ihr geognostischer Bestand ein und 
derselbe ist. Um auf die Quellhöhe des Flusses Kokssu zu ge- 
langen, von welcher uns nur ein Kamm' trennte, wandten wir 
uns nach Norden und klommen einen hohen und'^selir steilen 
Berg hinan. Hier verloren wir ein Kameel, das schon lange 
krank aussah. Die Kirgisen sagen, dass über diese Thiere 
aiit dem. Winter eine Krankheit kommt, durch die nicht we- 
nige fallen. Zudem hatten die unsrigen wahrend der ganzen 
Expedition kein Salz gehabt, und ohne dieses erzeugen sidi 
in ihrem Schlünde Wfirmer, die ihnen einen schn^jüen Tod 
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bringeD. Von dem Gipfel des Gebirges, das wir erstiegeo, war 
die Aussicht prachlig. Auf der einen Seite sah man die fel- 
sigen Berge des Arganaty, und hinter diesen eine zweite Ge- 
birgsreihe mit Schneegipfeln. Auf der andern Seite stellte sich 
der Schneerficken des Alatau dar, der sich am rechten Ufer 
des Kokssu- Flusses hinzog. Die Höhe, auf welcher wir stan- 
den, war beträchtlich, was die starke Abendkdhle auch schon 
anzeigte. Es war schon ziemlich spat und die uns umgebenden 
Schluchten so steil und felsig, dass wir beschlossen Halt zu 
machen, um so mehr, als wir das Gepäck des gefallenen Ka- 
meeies auf die Pferde vertheilt hatten, welche gleichfalls der 
Ruhe bedurften. Zu unserem Unglücke war auch unser zwei- 
tes Kameel erkrankt, und die Möglichkeit es zu verlieren äng- 
stigte uns sehr, da wir nicht wussten, wie wir alsdann unser 
Gepäck aus dieser öden und bergigen Gegend transportiren 
sollten. Das einzige Brennmaterial war der auf den hiesigen 
Bergen rankende Wacholder, von dem wir eine hinreichende 
Menge sammelten und ein grosses Feuer anzündeten. Inzwi- 
schen musste fiberlegt werden, wie wir den folgenden Tag 
aus diesen Bergen herauskommen sollten. Das kranke Kameel 
zu beladen war unmöglich, und wenn wir die Pferde auch 
fiberburden wollten, so hätten die Kosaken zu Fusse gehen 
müssen, was in diesen Berg-Regionen, wo viele kleine Flusse 
zu durchwaten sind, ausserordentlich schwierig ist. Zudem 
hätte diess unsere Reise verlängern und uns eio mehrtägiges 
Fasten auferlegen können. Unsere Lage war ziemlich schwie- 
rig, und wir verdankten es einem glucklichen Zufalle, dass 
wir wohlbehalten herauskamen. Einige Kirgisen aus den Wo- 
losten Dsbalair bringen die heissesten Wochen des Sommers 
in der Quellgegend des Kokssu und des Arganaty zu. Die 
hier frfih beginnende Kälte veranlasst sie, schon Ende Juli 
allmählig den Kokssu abwärts zu ziehen und sieh den war- 
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meren Orten tu nthern, wo ihre Ackerfelder gelegen sind. 
Dieser Umiug geht um so schneller vor sich, ab häu6g vor 
dem 15ten August Reif auf die Kokssu- und Arganaty- Berge 
fallt, das Gras ganz gelb wird und kein Futter fur's Vieh 
mehr vorhanden ist. Wenn nun aber die Kirgisen mit ihren 
Jurten von den Bergen herabkommen, so lassen sie doch ihre 
Hammel noch eine Zeit lang unter der Aufsicht einiger Hirten 
oben; diess gab uns einige Hoffnung, wiewohl es nicht leicht 
sein konnte, die Hirten in diesen schmalen Schluchten auf- 
zufinden, besonders da sie beim Anblicke fremder Menschen 
davon laufen. Die mit dem Fuhrer ausgesandten beiden Ko- 
saken stiessen nach langem Suchen auf einen Hammel, der 
wahrscheinlich von der in der Nähe weidenden Heerde abge- 
kommen war. Dieser Fund versetzte sie in grosse Freude; sie 
stiegen in die nächste Schlucht hinab, und trafen auf sechs 
Filz-Zelte, dshalairscher Hirten, welche durch die Erscheinung 
von Russen an dieser Stelle so betroffen waren, dass sie nicht 
dazu kamen, sich zu verstecken. Kameele und Pferde hatten 
sie nicht, wohl aber einige Ochsen, deren sie sich beim Wei- 
den der Hammel bedienten. Der Aufforderung der Kosaken, 
unser Gepäck gegen Bezahlung bis zu dem 20 Werst von hier 
auf der andern Seite des Kokssu befindlichen warmen Quell 
zu schaffen, gaben sie bald Gehör. Sie schienen übrigens 
diesen Antrag weniger aus Gewinnsucht anzunehmen, als aus 
Furcht und besonders aus Verwunderung, uns in diesen Ber- 
gen zu sehen. Sie konnten durchaus nicht begreifen, wie wir 
hierher gerathen waren. Wäre diess auf der am andern Ufer 
des Kokssu gebahnten Nomaden-Strasse geschehen, so hätten 
wir ihre Genossen treffen mässen, welche nicht versäumt ha- 
ben würden, ihqen sofort von unserem Erscheinen Nachricht 
zu geben. Am Ufer des Arganaty hausen schon seit mehreren 
Jahren die Kirgisen nicht nur selbst nicht mehr, sondern 
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treiben wegen der Ündurchdringlichkeit des Weges auch ihre 
Hammel nicht mehr dabin; die Säuberung desselben wurde 
schwierig und langwierig sein. Wie kam es denn, dass wir 
uns so plölzlieh an dieser Stelle leigten? Als wir ihnen sag- 
ten, dass wir durch das Arganaty-Thal gedrungen seien, war 
ihrer Ausrufungen kein Ende. Wo die Russen doch überall 
durchdringen ! wiederholten sie mehrere Male. Die Ruckkehr 
des Fährers und der Kosaken mit einigen Ochsen erfreute 
uns ausserordentlich; wir schilderten den Hirten abermals 
unsere Verlegenheit, in die uns der Verlust des einen Ka* 
meeles und die Krankheit des andern versetzt hatten, und 
erklärten uns zu jeder Zahlung bereit, wenn sie uns Iris zum 
Flusse Kokssu bringen wfirden, da wo er aus dem Gebirge 
tritt, 10 Werst oberhalb der Stelle, wo das ganze Detache- 
ment über denselben gesetzt hatte. Allein trotz aller Theil- 
nahme für uns, waren sie dazu nicht zu bewegen, sondern 
machten sich nur anheischig, uns bis zu dm warmen Koksso- 
Quellen zu bringen, wo wir andere Hirten in der Nähe ßinden, 
die uns gewiss ihre Hfilfsleistung nicht versagen worden. Zum 
Glück trieben wir vom Uigen-Tascb noch einige Hammel mit, 
so dass wir ihnen einen davon anbieten konnten. Dies er« 
munterte sie etwas und äberzeugte sie, dass wir keine eigen* 
nötzigen Absiebten hatten. Die kirgisischen Hirten sind nicht 
minder arm als die llgintschi oder Ackerbauer und sehr 
furchtsam. Am Morgen des ersten August gingen wir^ als die 
Sonne schon wärmte, daran, die bergefährten Ochsen zu be- 
laden, und zogen dann an einem der in den Kokssu fallenden 
Bäche abwärts. Unsere Ochsen sprangen trotz ihrer Last von 
Sienn zu Stein und setzten uns durch die Leichtigkeit in Er- 
staunen, mit der sie dem ganzen Zuge voran blieben. Es giebt 
in der That ffir Reisen in bergigen Gegenden kein besseres 
und passenderes Thier. Das Kameel, dessen gewöhnliche Last 
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bei weiten Reiseo 12 bis 1 5 Päd wiegt, macht aber. 40 Werit 
den Tag. In den Bergen aber ist es doch nicht so passend wie 
der Ochs, der zwar nur 5 Pud tragt, dafür aber auch fest und 
sicher geht. Da die Kirgisen sich oft der Ochsen als Saum- 
thiere bedienen, so gewöhnen sie dieselben von Jugend auf 
.daran, sich satteln zu lassen und Lasten zu transporCiren. Sie 
pflegen desshalb den Kälbern durch den oberen Nasentheil 
einen hölzernen Bing zu treiben, an welchem ein Strick be- 
festigt ist, der als ZQgel zur Lenkung dient. Der ffir die Och^ 
sen übliche Sattel hat die Form eines gewöhnlichen hölzernen 
Saumsattels. Wir waren kaum einige Werst weit, als wir 
unser zweites Kameel verloren , wiewohl es am Morgen noch 
ziemlich munter ausgesehen hatte. Mit unserem Eintritt in 
das System der Kokssu- Flüsse stiessen wir auf verschiedene 
Thonschiefer, weiche mit Sandstein und Lagern eines dem 
vorigen ähnlichen Gonglomerats abwechselten. Alle diese La- 
ger sind gehoben und haben die Bichlung von NW. nach SO. 
Je mehr man sich dem Kokssu nähert, desto seltener erscheint 
das Conglomerat; der Boden ist mit mancherlei Waldung^ 
worunter Laubholz vorherrscht, bedeckt. Der Kokssu fliessl 
in einem schönen Thale; an der Stelle, wo wir ihn passirten, 
ist er weniger reissend als weiter unten und hat nur 3 Fuss 
Tirfe. Oberhalb dieser Stelle soll er noch seichter sein. Sein 
Wasser ist, wie das aller kleinen Bergflösse, von ganz gröner 
Farbe. Seine Ufer und sein Grund sind mit verschiedenen 
Gerollen bedeckt, unter denen man Granit, mmicherlei Schie- 
fer, Gonglomerate, Sandst^ne, Kalksteine und in geringerem 
Maasse Quarz bemerken kann. Das Thal des Kokssu wird 
an manchen Stellen breiter und bildet weite Wiesenflächen; 
anderswo wird es wieder enger. Es ist mit Laubholz-Wal^ 
düng eingefasst; die Bergabhange, namentlich auf der linken 
Seite sind mit Tannen bedeckt. Unter dem Laubholz und Ge^ 
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stiiach giebt es viele Prunus padus^ Sorbus aueuparia aod 
JohaDDUbeeren » es ist aber merkwürdig, dass nicht eioe 
Beere reif war, während am Irtysch um diese Jahreszeit die 
Fracht von Prunus padus längst reif ist. Die zu beiden Seiten 
aufsteigenden Berge zeigen gewaltige Pyramiden und Zacken, 
wie sie dem Schiefer- und Conglomerat- Gebirge eigen sind. 
Auf dem Sudäbhange eines der waldlosen Berge erscheinen 
scharfe Felskämme von allen Felsarten, wodurch man von 
ferne ihr Streichen erkennen kann, das von W. oder NW. 
nach O. oder SO. geht, und ihr Fallen unter einem Winkel 
von beinahe 60 Grad. Hier kommen auch Kalksteinlager vor. 
Etwas oberhalb unserer Passage über den Kokssu fallt 
in denselben der Fluss Kara-Ssyryk, der so tief ist, dass die 
ssuwanschen Kirgisen ihn nicht gerne durchwaten. Unterhalb 
jener Passage fällt in den Kokssu der kleine Fluss Tschimildy- 
Karagai, der lAehrere Bäche aufnimmt; am dritten dieser Bäche 
findet sich eine warme Quelle oder Arassan. Vom Kokssu bis 
zu diesem Arassan giebt es zwei Wege; auf dem einen berührt 
man die Mündung des Flusses Tschimildy-Karagai und gehl 
dann am Ufer dieses Flusses aufwärts bis zum dritten Bache; 
der andere führt am Abhänge eines hohen Berges hin, wel- 
cher den einen Rand der Schlucht bildet, die das Kokssu- 
Thal durchschneidet und das Bette jenes Baches ist. Die La- 
chen, welche stellenweise den Bang des genannten Berges 
bedecken , geben vielen kleinen Zuflüssen dieses Baches ihren 
Ursprung. Auf unserem Wege fanden wir entblösste Lager 
von Conglomerat, Sandstein und vollkommen schwarzem 
Thonschiefer. Weiterhin lagern sich Kalksteinschichten an 
den Granit an. Das Streichen dieser Gesteine ist das vorige. 
Der Sandstein ist von gelber und blauer Farbe, und schliessl 
Schieferstückchen ein. Conglomerat kommt eisenschüssiges 
und gewöhnliches vor. Eine merkwürdige Art desselben ist 
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sandsteiDähnlich, von gelber Farbe, mit Gerollen von Fett- 
Quarz von der Grösse einer Wallnuss. Der Quarz bildet kleine 
Trümer im Sandstein. Ausser diesen Gesteinen kommen im 
Bache Granitgeschiebe vor, die wahrscheinlich von den Quell* 
höhen desseibeu herabgefuhrt sind, wo ein kleiner Granitzug 
ansteigt, dessen Abhänge mit Haidekraut bedeckt sind. Der 
Uebergaog über diesen Bergzug ist nicht schwierig; der Weg 
geht in einer kleinen Schlucht bis zum Flfisschen Tschimildy- 
Karagai, ao dessen Ufer er sich bis zur dritten Quelle des- 
selben hinzieht. Der nordwestliche Abhang dieses Granitzugs 
ist trotz der gewaltigen Felsträmmer mit Tannenwald bedeckt. 
Weiter bietet der Weg nur Granit dar, der hier und da kleine 
Felsen bildet. Dieses Gestein bildet augenscheinlich alle Er- 
höhungen bis zum Fusse des hohen Kokssu-Bückens, dessen 
Gipfel an einigen Stellen mit Schnee bedeckt sind. Die Ab- 
hänge desselben bestehen aus Lagern von Sandstein, Thou- 
schiefer und* Gonglomerat, was nicht nur in der äusseren Er- 
scheinung der Berge, verglichen mit den am Flusse Ssatalny- 
Kosen streichenden, hervortritt, sondern auch in den Gestei- 
nen der Gerolle, welche die aus dem Bergrucken abfliessendeii 
Giessbache führen. Die Kokssu-Berge sind schroiT und auf 
der Nordost-Seite nicht mit Wald bedeckt. Diorite und Diorit- 
Porphyre bilden nicht selten Gänge im Granit dieser Berge. 
Trotz der hochgelegenen Gegend hatten wir unterwegs über 
27 Grad Wärme. Endlich erreichten wir den Arassan, wo wir 
auch den folgenden Tag zubringen wollten, um den Pferden 
einige Buhe zu gönnen. 

Der Arassan bildet einen kleinen Quell neben dem Bache, 
der den dritten Quellfluss des Tschimildy ausmacht; sein Was- 
ser tränkt diesen Bach. Ein leichter Schwefelgeruch macht 
sich schon bei der Annäherung an den Arassan bemerklich. 
Der Quell füllt eine kleine 4 Werschok tiefe Grube, die von 

Beitr. zur Kennto. d. Russ. Reichs. Bd. XX. 14 
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Steinen umgeben ist. Der Grund derselben ist mit feinem 
Granitgrus und mit Glimmer bedeckt« beides wahrscheinlich 
von den Früblings-Gewässern hergeführt. Neben dem Aras- 
san liegt noch eine kleine Grube, angefüllt von einem durch 
Pflanzenstofle grünlich gefärbten Wasser; auch in dieser Grube 
steigen Bläschen auf, und der Grund derselben ist mit einem 
gallertartigen Niederschlage bedeckt. Es ist unbekannt, durch 
wen und wann dieser Quell entdeckt wurde; er steht aber bei 
den Kirgisen in grosser Achtung, und sie nehmen ihre Zu- 
flucht zu ihm besonders für die Heilung rheumatischer Krank- 
heiten, Wenn sie an Druck auf der Brust, oder an Schwere 
im Magen leiden, was der gemeine Mann in Ssibirien durch 
den Ausdruck bezeichnet: «das Herz thut weh», so brauchen 
sie dieses Wasser als innerliches Mittel, von dem sie täglich 
zwei Tassen trinken. Die Kirgisen sagen, dass ihre Aerzte 
(Dulany oder Bakssy) um die purgirende Wirkung zu ver- 
hindern, den Kranken, nachdem er getrunken ,< fest bei der 
Hand fassen au der Stelle, wo wir nach dem Puls fühlen. 
Wenn eine Frau in den W^hen liegt, so schlagen sie den 
Kosch derselben über dem Arassan auf, lassen sie das Wasser 
desselben trinken und Bäder daraus nehmen. Nach der Ent- 
bindung wäscht man sie in einem Bade ab, und lässt sie dann 
in den Arassan hinab. Die Kirgisen sagen, der Quell sei früher 
wärmer und tiefer gewesen. Das Wasser sprudelt aus seinem 
Grunde an manchen Stellen ziemlich stark heraus, so dass.es 
den Sand mehr als zollhoch aufwirft. Das Gas steigt dabei 
in Blasen auf. Das Wasser schmeckt sehr nach Schwefel, 
scheiqt aber weniger laugenh|ift als das des kopalschen Aras- 
san. Abends ist der Schwefelgeruch beim Arassan stärker. Da 
wo das Wasser desselben in den Bach fliesst^ liegen Baum- 
zweige, Riemen, Pferdehaare u. dgl., und das Alles ist, wie 
auch das herumliegende Gestein ,, von einem weissen Nieder- 
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schlag uberzog^B, der viel Kieselerde, etwas Tbonerde und 
Eisenoxyd enibält. Diese Analyse ist auf meine Bitte von dem 
Herrn Apotheker Plitt, Lehrer der Chemie am technologi- 
schen Institut, angestellt worden. Wenn die Kirgisen bei dem 
Arassan vorbeireiten, so pflegen sie ein kleines Stück von 
ihrem Gewände, ein Stück Woilok oder ein Büschel Pferde- 
haare u. dgL an ein Stöckchen zu binden und als Opfergabe 
am Rande des Arassan in den Boden zu stecken. Viele dieser 
Gegenstände fallen ins Wasser und überziehen sich so mit 
einem dünnen weissen Niederschlage. Die Temperatur des 
Arassan betrug nach Mittag -i-20?2, während der daneben 
fliessende Bach -h12^8 zeigte; die Temperatur der Atmos- 
phäre betrug im Schauen h-15°*. Der Himlnel war dabei 
Irube. Eine so bedeutende Differenz in der Temperatur dieses 
Arassan und des 30 Werst von Kopal liegenden röhrt wahr- 
scheinlich daher, dass hier daa Wasser aus dem kalten, nur 
2 Fuss von dem warmen Quell strömenden Bache,, in das 
Reservoir desselben durchsickert und die Temperatur des mi- 
neralischen Wassers erniedrigt. 

Nach einiger Rast schickte ich Kosaken au^, um zu er- 
forschen , ob nicht irgendwo in der Nähe Hirten seien, an die 
wir uns mit der Aufforderung wenden könnten, unser Gepäck 
den andern Tag bis. zum nächsten Nachtlager zu s<^haffen. Die* 
Hirten, welche uns hergebracht hatten, verlangten entlassen 
zu werden , setzten uns aber in grosse Verlegenheit dadurch, 
dass sie kein Geld nehmen wollten, dessen Werth ihnen un- 
bekannt war. In der That wissen in diesem Theile der Kir- 
gisen-Steppe nuf diejenigen Kirgisen Geld zu unterscheiden, 
welche in häufige Berührung mit den Russen kommen; die 
übrigen können nicht einmal die edlen Metalle . auseinander 
halten. Zum Gluck hatten einige der uns begleitenden Kosa- 
ken Leinen und Zitz bei sich; ich musste ihnen, diese Dinge 
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abkaufen und damit die Dienste der Kirgisen bezahlen. Das 
Bedärfniss zwingt sie, diese ihnen zur Kleidung nothwendigen 
Waaren theuer genug einzutauschen, und sie halten sie dess- 
halb auch für sehr werthvoU. 

Am 2ten August Morgens war die Temperatur der At- 
mosphäre im Schatten: im Freien h-10°2, im Zelt h- 15*^5; 
in der Sonne -+- 18^8; die Temperatur des kalten Quells war 
-h7°6, die des Arassan -*- 19°8. Die von den Kosaken her- 
gebrachten kirgisischen Hirten erklärten, wir mussten uns 
spulen, wenn wir auf dem Wege noch Kirgisenlager mit Ka- 
meelen antreffen wollten. Die letzteren lockten uns übrigens 
nicht sehr, da uns die Erfahrung gelehrt hatte, dass Ochsen 
im Gebirge viel tauglicher sind. Ein "kleiner Regen, der am 
Abend den Boden feuchtete, machte uns nicht wenig Sorge. 
Wir fürchteten, das Wasser in den kleinen Flüssen möchte 
steigen und unsern Uebergang über dieselben erschweren; und 
da der Boden hier überall lehmig ist, so konnten die Pferde 
ausgleiten und leicht ermüden. 

Als wir am 3ten August erwachten, freuten wir uns die 
Sonne zu erblicken, die uns einen schönen Tag versprach. 
Allein bald nach unserem Aufbruch bedeckte sich der Himmel 
mit Wolken, erhob sich ein Wind, und grosse Regentropfen 
waren die Vorboten eines Sturms, der im Gebirge oft so bald 
nicht wieder aufhört. Es war schwer, im Voraus zu bestim- 
men, wo wir Halt machen würden, da Alles von der Kraft 
unserer Pferde abbing^ Vor unserem Aufbruche zeigte das 
Thermometer h-V'^S, im kalten Bache -+- 6^6, im Arassan 
circa -+- 20°. Diese letztere Ziffer ist wahrscheinlich die Nor- 
mal-Temperatur des Arassan der Kokssu-Quellen. Vom Aras- 
san führen den Kokssu abwärts zwei Wege: der eine grade 
nach Westen, der andere nach Nordwest, dann nach West 
und endlich nach Südwest, wo er sich mit dem ersten nicht 
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weit von der Kuppe Ssandyk-Tass vereinigt. Trotzdem, dass 
dieser gewundene Weg viel weiter ist, zogen wir ihn vor, 
um den Fiuss Tentek an der Stelle zu durchwaten, wo sich 
sein Quellgebiet in zwei Hälften spaltet; denn da, wo der 
gerade Weg den Fluss schneidet, ist die Passage desselben, 
besonders wenn Regen gefallen ist, ziemlich schwierig. Die 
Kirgisen nennen den Fluss Tentek, d. h. den rasenden, weil 
sein Fall ausserordentlich reissend ist. Die Fluthen des Tentek 
zerschlagen sich wfithend an den in seinem ganzen Bette um- 
hergestreuten Steinen, die an manchen Orten Schwellen bil- 
den, über welche das Wasser mit Gewalt und Gelöse hin- 
strömt. Bei schlechtem Wetter gelingt es den Kirgisen selten, 
wohlbehalten über diesen Fluss zu setzen, und sie ziehen dess- 
halb den kleinen Umweg vor, ihn in der Nähe seiner Quellen 
zu passiren. Vom Bache Arassan kamen wir an einen zweiten 
und sodann an einen dritten, die alle in den Tschimildy-Ka- 
ragai fallen. Sie sind etwas grösser und reissender als der 
Arassan. Nach Nordost streicht der grosse Gebirgsrücken 
Alatau^ dessen Gipfelregion hier und da mit Schnee bedeckt 
ist. Auf dem sudwestlichen Abhänge desselben tritt Granit 
und Syenit zu Tage, der Trümerhaufen bildet; über diese Ge- 
steine erbebt sich ein schwarzer, schroffer, spitzer Kamm, 
bestehend aus metamorphischem Schiefer der dem Glimmer- 
schiefer nahe kommt, und demjenigen ähnlich ist, der sich 
am linken Irtyschufer, gegenüber der Staniza Tscheremschansk 
findet. Dieser Schiefer bildet stellenweise im Granit schwarze 
Streifen die ins Böthliche schillern. Bis an den Fluss Tentek 
zogen wir über mit Alluvium bedeckte Kuppen, auf welchen 
Granitgeschiebe umherlagen. Trotz der geringen Tiefe des 
Tentek — nicht über 5 Werschok — ist seine Strömung so 
stark, dass die Pferde sich kaum auf den Beinen halten konnten. 
Das Bett dieses Flusses ist überaus steinig. Endlich erstit^gcn 
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wir einen kleinen Kamm, der die Gewässer des Tentek^om 
Tsehadshi trennt, und traten dann in das Gebirge Koi-Tass 
ein, wo sich der Weg wieder in zwei Hälften theilt. Die eine 
gebt über die Quellhöhe des Karatal und zieht sich am Ufer 
dieses Flusses bin; die andere liegt auf der Linie der Wasser- 
scheide zwischen dem Karatal und Kokssu. Den Namen Koi- 
Tass führt die Granit- Kuppe, welche zwischen den Quellen 
des Tsehadshi und Karatal aufsteigt. Der ziemlich lange fort* 
streichende Granit wurde nicht weit von der Kuppe Ssandyk- 
Tass abgewechselt durch Lager von schwarzem Kalkstein, 
dünnscbiefrigem Thonschiefer, Saudstein und Conglomerat, 
von denen die letzteren als untergeordnete erscheinen. Diese 
Lager haben bei Tschad^hi-Bulak ein Streichen von NO. nach 
SW. sub hora 3|; sie fdllen nach Südost und häufig fast senk- 
recht. Die nietamorphische Beschaffenheit der Gesteine war der 
Grund , dass die hier gefundenen Versteinerungen nicht deut- 
lich zu erkennen waren. Unterscheiden Hessen sich Enerintten 
im Sandstein^ Productus antiquatusj Orthis arachnoidea^ ver- 
schiedene undeutliche Arten Terebratula und andere organische 
Ueberreste, welche ersichtlich der Periode des Kohlengebirges 
angehörten. Ein wiederholter Platzregen, der uns bis auf die 
Haut durchnässte, Hagel und ein starker kalter Wind, der 
uns gerade entgegen blies, bewogen uns am Tschodsha-Bulak 
Halt zu machen, wo wir mit grosser Mube dazu gelangten, 
unter dem Winde ein kleines Feuer anzumachen. Auf einige 
unserer Reisegefährten mussten wir lange warten; die Pferde 
hatten sie auf dem schlüpfrigen Wege nicht weiter tragen 
wollen und sie hatten zu Fuss wandern müssen. Die Ochsen 
erregten unsere fortwährende Verwunderung. Kaum hatte 
man das Gepäck von ihnen genommen, so. wurden sie auch 
schon wieder weggeführt, um das Holz zu holen, welches die 
hier vor einigen Tagen durchgekommenen Kirgisen auf den 
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Bergen umbergestreat Iiatten, so dass die Tbiere niii einer 
neuen Last ins Lager zurückgetrieben wurden. Nachdem der 
Hirt etwas ausgeruht und kleine Geschenke für seine Muhe 
erhalten hatte, trieb er sie wieder nach Hause. 

Am 4ten August beluden wir die neu herangeführten 
Ochsen und setzten unsern Weg nach Westen fort. Der Weg 
war ziemlich gut, wiewohl der Boden von dem in der Nacht 
gefallenen kleinen Begen noch feucht war. Anfangs ging die 
Wechsellagerung der vorigen Schichten weiter, doch zeigte 
sich sehr grobes Conglomerat vorherrschend. In der Nähe 
des Kuk-Tjubö oder blauen Berges zeigt sich sodann duhn-- 
schieferiger Thonschiefer, und darauf ganz schwarzer Kalk- 
stein mit Trfimern von weissem Kalkspalb. In beiden Ge- 
steinen kommen dünne Quarzgänge vor. Der Kalkstein wird 
bei der Berührung mit dem auf diese Gesteine folgenden Granit 
von Krystallen von Brauneisenstein und Trümern zerfallenen 
Quarzes durchdrungen. Die Kuppen Ak-Tjube und Kuk-Tjube 
besteben aus rothem Granit, der stellenweise das Aosehen von 
Eurit-Porphyr annimmt. Noch vor dem Berge Ak-Tjubä wird 
dieses Gestein von einem mächtigen Gange von Hornstein 
durchsetzt, der hier in Form eines Kammes auf eine bedeu- 
tende Strecke zu Tage tritt» Ausserdem koinmen nicht selten 
Dioritgänge und ganz umgeänderte Sebieferlager vor, einge- 
schlossen im Granit. Der Fluss Kokssu ist von dem Gipfel , 
des Berges Kuk-Tjub^ aus sichtbar und trägt denselben Cha- 
racter wiö oben. Sejn Thal ist oft so eng , dass er zwischen 
zwei fast senkrechten Felswänden, strömt. Am Ufer des Kok- 
ssu lässt sich daher auch kein Weg bahnen. Der Nordabbang 
der auf seiner Unken Seite aufsteigenden Berge ist mit ziem- 
lich dichtem Tannenwald bedeckt, während der Südabha'ng 
der gegenäberliegenden Berge felsig und ganz kahl ist. Wir 
waren kaum an den Ak-Tjub^ gekommen, als wir auch auf 
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Jurten der von den Kokssu- Quellen heruntergezogenen Kir- 
gisen trafen. Diese Kirgisen gehören dem Geschlechte Tscha* 
prasch an und bilden einen Theil der dem Ssultan Ssjuk unter- 
gebenen Wolosten* Sie sind ausserordentlich arm; eine grosse 
Anzahl derselben wurde vor mehreren Jahren von den Nach- 
barn ausgeplündert, so dass die andern nur kleine Hammel- 
beerden und sehr wenig Pferde und Kameele haben. Als wir 
einen kleinen auf den Ak-Tjubö folgenden Kamm erstiegen 
hatten, sahen wir aus der Ferne die Kuppe Tjuä-Moinak, 
welche bei der Vereinigung der beiden Flusscheu Tschadsha 
aufsteigt, die nach ihrem Zusammenfluss mit dem Kora den 
Karatal bilden. Die Kuppe Tjuö-Moinak ist nicht hoch, aber 
dadurch merkwürdig, dass ihr Gipfel sich in zwei Hälften 
spaltet und vollkommen dem Rucken eines Kameeies mit 
zwei Hökern gleicht. Tju^ bedeutet «Kameel» und Moinak 
«Hügel». Die Granithöhen zu unserer Rechten 6elen deutlich 
nach dem Karatal -Thale zu ab, und Hessen den hinter ihnen 
streichenden Schneerücken gewahr werden, der den Fluss 
Tschadsha von dem Kora trennt. Als wir etwas weiter ge- 
zogen waren, sahen wir in einiger Entfernung das ganze Thal 
des Karatal vor uns, bis zu dem Punkte wo unser Detache- 
ment über denselben gesetzt hatte, und selbst noch weiter. 
Der Granit setzt fort und enthält hier kleine Zwischenlager 
von Eisenglanz. Endlich erreichten wir die Quellen des Te- 
keli-Airyk, eines der kleinen Flüsse des Karatal-Systems, und 
machten Halt um zu übernachten, damit wir die kirgisischen 
Hirten, welche uns geleitet hatten, entlassen könnten. Trotz 
der Menge Jurten, die in den Schluchten zerstreut lagen, 
konnten wir doch für den andern Tag keine Leute zur Fort- 
schaiTung unseres Gepäckes finden. Es wurde in der Nähe 
des Berges Ak-Tjub^ bei einem Kirgisen ein Todtenfest ge- 
feiert, das alle rings herum hausenden Kirgisen dahin gelockt 
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hatte: in den Jurten waren nur Weiber und Greise zurück- 
geblieben. Sie erklärten uns, dass sie ohne ihre jüngeren An- 
gehörigen nichts abmachen könnten. Namentlich waren die 
alten Weiber dagegen; und nicht selten waffnen sich diese 
im Vertrauen auf die Unantastbarkeit ihres Geschlechts mit 
Peitsche oder Stock, und fallen unbarmherzig über den un- 
gebetenen Gast her, der Hülfsleistungen zum Weiterkommen 
beansprucht. Es blieb uns also nichts übrig als Kosaken ab- 
zuschicken, um die jungen Männer beim Ak-Tjub6 aufzu- 
suchen. Diese liessen sich denn auch nach einigem Zureden 
darauf ein, unser Gepäck bis an den noch i Werst entfernten 
Fluss Kokssu zu schaffen. Inzwischen waren unsere Hammel 
aufgebraucht, und nur noch wenig Zwieback übrig, so dass 
es uns an Kost für den Fährer fehlte. Hammel den Nomaden 
abzukaufen hielt sehr schwer. Leinewand und Zitz blieb uns 
nur noch so viel, um den folgenden Tag die Leute zu be- 
zahlen, die den Transport besorgen sollten, und die kein^Geld 
annahmen. Ein Kosak hatte noch ein stumpfes Beil; andere 
einige alte leinene Hemde — sie tauschten gegen diese Dinge 
▼on den Kirgisen zwei Hammel ein, und ich kaufte diese 
wieder den Kosaken ab. Man sieht, wie das in diesem Theile 
der Steppe hausende Volk an den einfachsten Lebensbedurf- 
nissen Mangel leidet. Es war mir ergötzlich, in meinem Zelte 
sitzend die Schlauigkeit der Kosaken mit anzuhören, mit der 
sie ihre alte Waare theurer anzubringen suchten. Nicht eine 
einzige Bemerkung eines Kirgisen blieb unbeantwortet. Sagte 
er, das Hemd sei schon alt, und an manchen Stellen abge- 
nutzty so versicherte ihn der Kosak, es sei aus einer beson- 
deren Seide gemacht und lasse sich gar nicht vertragen, und 
manche der Kirgisen schienen es auch zu glauben. Besser ist 
es mit den Begriffen der ärmeren Kirgisen aber alle andern 
Dinge nicht bestellt. 



— 218 — 

Am Morgen des 5len August setiten wir uns in Bewe- 
gung nach dem Punkte, wo der Kokssu aus dem Gebirge 
tritt. Der Weg nimmt eine südwestliche Richtung, und ist 
ausserordentlich beschwerlich. Die Berge .sind durch enge 
mit Felströmmern angefällte Schluchten geschieden, und so 
sehroTf, dass das Auf- und Absteigen gleich unbequem ist. 
Dies ist um so mehr der Fall, als auf den Granit metamor- 
phischer Schiefer folgt, der fast senkrecht gehobene Schich- 
ten bildet, deren Kätnme auf dem Berjge überall hervor- 
ragen. Man hätte zwar diese Berge umgehen können, allein 
ich wählte den kCrzesten Weg, da ich sobald als möglich 
aus den Sdiluchten des Alatau herauszukommen wünschte. 
Einen grossen Theil des Weges legten wir zu Fusse zu- 
rück, die Pferde, denen diese quälerische Reise schon sehr 
zuwider war, am Zügel führend. Nach einigen Stunden ge- 
langten wir endlich an den Fliiss Kokssu an die gewünschte 
Steife, VCLU den Kirgisen Schtschoki des Kokssu genannt. 
Wie schon oben erwähnt, bietet der geognostische Bestand 
der Localität an den Quellen des Flusses Tekeli-Airyk Granit 
lind Syenit där^ welche in die sie' diirehsetzäideu Porphyre 
Obergehen. Unter den letzteren kam am häufigsten ein Por- 
phyr von schwarzer Farbe mit Feldspath-Kry stallen vor. 
Nach den pyrogenen Gesteinen folgt nietamorphischer Schie- 
fer, vollkommen kohlig, so dass er die Finger färbt, und 
schwarzer Kalkstein. Diese Lager haben ein Streichen von 
Nordwest nach Südost und werden von Gängen von Granit 
und von Diorit- und Keratit- Porphyr durchsetzt. An den 
Schtschoki selbst bildet das Liegende des Granits ein nach 
Norden fallender Kalkstein. Da^ hier Kohlenschiefer auf- 
tritt, istjungemein wichtig, da hierdurch die Richtung an- 
gegeben ist, in welcher Naefaforscfaungen nach Sleinkoble 
angestellt werden müssen. 
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Da wo der Kokssu aus dem Gebirge tritt, ragen io den* 
selben zwei felsige Vorspränge hinein, auf welchen vormals 
eine kleine Bracke ruhte, wdche der frftbere Pristaw der 
grossen Kirgisen «Horde, Major Baron Wrangell, hier er- 
richtet hatte. Diese Brficke bestand aus langen Balken, die 
▼on einem Ufer auf das andere gelegt und mit Querbalken 
bedeckt waren. Ueber diese Brücke gingeu gewöhnlich die 
Karawanen, welche den Uigen-Tasch passiren wollten, auch 
die Hammelheerden wurden aber dieselbe von einem Ufer 
des Kokssu auf das andere getrieben. Die Tiefe des Flusses 
ist an dieser Stelle ziemlich bedeutend; einige rwaizig Ssa- 
shen unterhalb aber bildet sich zu Ende des Sommers eine 
Furt, die freilich nochimmtr tief genug ist, so dass einem 
Reiter da3 Wasser fast bis an die Kniee reicht. Die Furt ist 
nicht breit; unterhalb derselben kann man den Kokssu nur 
schwimmend passiren. Die Brücke des Baron Wrangell 
existirt nicht mehr. Einige meinen, die Kirgisen hätten sie 
absichtlich abgebrochen, weil sie glaubten dadurch in gros« 
sere Ferne von der Behörde zu rocken; Ändere behaupten, 
dass vor einigen Jahren Scbneela winen , die von den nahen 
Bergen herabrollten, und die vom Wasser angeschwemmten 
Bäume den Kokssu an dieser Stelle so aufgestaut hatten, dass 
seine Flothen über die Ufer traten, und die Brücke wegge- 
fahrt wurde. Wie wunderbar und in Vielem unwahrschein- 
lich diese Erzahloag auch klingt, so lässt sie sich doch auch 
wieder hören. Die beiden Felsvorsprunge, auf welchen die 
Brficke lag, sind niedrig und verengen das Bett des Flusses 
dermaassen, dass in der That das Wasiser Alles, was die 
Strömung antreibt, gegen sie aufstauen kann. Man war ge- 
sonnen eine neue Brücke an dieser Stelle zu schlagen, und 
hatte zu diesem Ende vortreffliches Bauholz gefällt; allein 
man wählte später eisen andern Ort einige Werst weiter 
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UDterhalb and schaffte das Holz dahin. Die Herstellung der 
langen Balken war nicht leicht gewesen, da das Holz nur auf 
den steilen Bergen des linken Kokssu-Ufers zu finden ist, und 
die Wegführung desselben von da grosse Anstrengungen er- 
fordert. Der Bau der Brücke auf der alten Stelle wäre zwar 
möglich gewesen, allein man hätte, um einer Wiederholung 
des Geschehenen vorzubeugen, auf der einen Seite einen Theil 
des Felsenvorsprnnges sprengen und auf diese Weise das Bett 
erweitern müssen. Oberhalb des Punktes, wo der Kokssu aus 
dem Gebirge tritt, haben die Kirgisen eine kleine hängende 
Brücke über den Fluss geworfen, auf welcher sie die Pferde 
am Zügel hinüberführen. Sie wird fast jedes Jahr fortgerissen. 
Diese Brücke wird übrigens nicht oft passirt, weil sie im Ge- 
birge liegt und schwer zu erreichen ist. 

^n dem schönen warmen Tage unserer Ankunft am Kok- 
ssu herrschte an beiden Ufern dieses Flusses reges Leben. 
Mit lautem Treiben zogen die Kirgisen auf das rechte Ufer 
des Flusses hinüber. Nachdem wir unser Lager an der Furt 
aufgeschlagen, sahen wir mit Verwunderung die ununter- 
brochene Kette beladener Kameele und Pferde bis in die 
Nacht hinein über den Fluss ziehen. Die Weiber sasseo meist 
auf den Kameelen, um nicht nass zu werden, während die 
Männer entkleidet hin und her ritten , die von der Strömung 
abgelenkten Kameele festhielten, oder die von der Fluth weg- 
geführten Kälber haschten. Die Hammel wurden weiter unten 
auf einer andern weniger tiefen Furt übergesetzt. Das eigen- 
ihümliche Geheul, mit welchem sie das Vieh über den Fluss 
trieben, verstummt nicht eher ats bis der Uebergang be- 
endigt ist. 

Als die Kirgisen auf dem andern Ufer waren, schoben 
sie das Gepäck zurecht, trieben das Vieh zusammen und zo- 
gen thalabwärts, wo sie sich am Fusse der Berge des rechten 
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Ufers lagerten. Tausende von Menschen hatten an diesem Tage 
über den Kokssu gesetzt, und dennoch zogen immer noch 
neue Schaaren heran. Wo kam diese grosse Menge her und 
wesshalh diese Hast? Auf ihren Gesichtern war Schrecken 
zu lesen. Einer der herfibergekommenen Kirgisen klärte uns 
die Sache auf. Vor einigen Tagen , so erzählte er, sammelten 
sich einige Hundert Kiptschaken, setzten aber den Fluss Ui, 
und trieben den dort hausenden Dulaty an 400 Pferde fort. 
Der Taschkender Handelsmann, der diese Nachricht gebracht, 
versicherte, dass die Kiptschaken, nachdem sie die Pferde 
über den lli geschafl't, zurückgekommen wären und sich mit 
den schwarzen Kirgisen vereinigt hätten, um in einer Stärke 
von zwei Tausend Mann, die auf dem jenseitigen Ufer des 
Kokssu hausenden Atbany zu plündern und gefangen fortzu- 
führen. Diess klang um so wahrscheinlicher, als der Händler 
genau die Stätte ihres Lagers und den Weg angab, den sie 
einschlagen würden, um den Ueberfall zu machen. Der Ge- 
birgsrücken des Alaman ist, wie oben schon erwähnt, nur 
an zwei oder drei Punkten zu passiren, und auch das mit 
grosser Schwierigkeit, wesshalh die Barantatschi ihn selten 
überschreiten. Wenn sie bis zum Flusse lli gekommen sind, 
so binden sie gewöhnlich einige Schilfrohrbündel zusammen, 
befestigen einen solchen Floss an den Schwanz des Pferdes 
und führen es dann in den Fluss, den sie auf diese Weise 
trotz seiner Tiefe durchschwimmen. Von hier wenden sie sich 
dann entweder nach Nordwest an die Ufer des Kokssu, oder 
sie folgen, am Altyn-Imel-Daban vorbei, nordwestlich dem 
Fusse des Alaman -Gebirges bis zum Thale der Flüsse Arga- 
naty und Kokssu. Dieser Weg ist sehr gut, nicht sehr bergig 
und verläuft längs des Thals des Ters-Akkan, der in den Ar- 
ganaty fällt. Nach den Angaben des Taschkenders sollten die 
Kiptschaken auf diesem Wege anrücken, und desshalb eilten 
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die Atbany auf das andere Ufer des Kokssu, wo 15 Werst 
unterhalb der Sehtsohoki zur Verbindang unseres Detache- 
ments auf dem Uigen-Tasch mit Kopal temporär ein Piket 
von 25 Kosaken mit einem OfBcier statiooirt war. Einer der 
über den Fluss gekommenen kirgisischen Aeltesten versprach 
uns zum Abend drei Kameele zum Transport unseres Gepäcks 
nach dem Piket zu besorgen, was er auch um 7 Uhr Abends 
erfüllte« Als das Wasser anfing zu steigen, kehrten die auf 
dem andern Ufer de^ Flusses Zurückgebliebenen um, und statt 
des Lärms und Geschreies, mit dem der Uebergang begleitet 
gewesen war, trat eine Todtenstille ein, nur von dem ein- 
tönigen Bauschen des Flusses unterbrochen. Es schien als 
ob wir an diesem öden Ufer allein wären. Dann und wann 
zeigten aich auf der. andern Seite Gruppen von Reitern und 
Reiterinnen^ um die Zunahme des Wassers zu beobachten, 
und eine Möglichkeit, tiberzusetzen aufzufinden. Ihr Gespräch 
drang nicht bis zu uns, wir sahen nur, wie sie sich trennten, 
wieder zusanmienkamen , am Ufer hinritten, endlich sieb in 
einen Haufen sammelten und davon sprengten. Die Ermüdung 
von dem frühen Marsehe, der Lärm der Kirgisen, der uns 
während des Tages keine Minute Ruhe gelassen hatte, das 
schöne Feuer voi; unserem. Zelte, auf welchem die Theekessel 
siedend gemacht und.SchaafQeisch gekocht wurde^ das Alles 
lud uns ein, die Nacht hier zuzubringen und am andern Tage 
nach dem Piket zu marschiren. Es fing schon an zu dämmern, 
als der Besitzer der zurückgelassenen Kameele, ein achtzig- 
jähriger aber noch rüstiger Greis, zu uns herangesprengt kam, 
und uns bat, wir möchten ihm die Thiere wiedergeben. Er 
sagte uns, er hahe seine Jurten nicht weit von hier aufge- 
schlagen und müsse mit dem Aufgange des Mondes weiter- 
ziehen. Als wir ihm bemerkten, dass alle seine Genossen ohne 
Zweifel auch hier, lagerten, erwiederte er, dass. »e jedenfalls, 
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sobald der Mond atiljgtage, aofbrecheD worden, und dass daa4 
seine allein zuräckbleibeode Familie das erste Opfer der Kip« 
tscbaken werden wurde. leb Hess den Alten ^m Feuer nieder- 
sitzen, bewirtbele ibn mit Tbee und suchte ihm die Furcht 
vor den Kiptscbakien auszureden, die es nicht wagen wärden 
zu kämmen, da sie wussten dass Russen hier seien« Allein 
mein Zureden blieb fruchtlos; der Alte trieb vielmehr auch 
uns an, dem unverm^lichen Verderben zu entfliehen, indem 
er sagte, die Kiptschaken wärden uns alle die Köpfe ab* 
schlagen, eben so gut wie ihm. Was wollt ihr gegen sie 
machen, wiederholte er, ihr seid eine Handvoll, ^ sie sind 
Tausende, mehr als Sterne am Himmel, mehr als Gräser am 
Boden — dabei brach er in Thränen aus und warf sich mir 
zu Ffissen. Hier hatte ich denn Gelegenheit mich davon zu 
überzeugen, wie ein blosses leeres Gerücht einen panischen 
Schrecken über diese Nomadenvölker der Steppe zu verbrei-- 
ten vermag. Unsere Militär* Detachements standen von allen 
Seiten, und sie selbst, die an diesem Tage das Kokssu^Thal 
besetzt hatten, waren mehrere Tausende stark: sie bauendem« 
nach zwei Tausend Kiptschaken und Kara-«Kirgi«en nicht zu 
ffirchten brauchen. Der Greis that uns leid, und dennoch war 
es bedenklieb, ihm die Kameele zu verabfolgen; am andern 
Tage hätten wir sie vielleicht weit suchen n^össen und wohl 
nicht einmal gefunden. So sahen wir uns genöthigt, unsereo 
Marsch sofort anzutreten, um dem Alten am Morgen die 
Kameele zurückgeben zu können» Der Alte beruhigte sieb 
nun. Es war recht dunkel. Der Weg ging durch das^ Thal, 
das wellenförmig mit kleinen Hügi^lu bedeckt und von Aryks 
oder Kanälen, die zur Bewässerung der Felder dienen, durcb-^ 
schnitten war; trotzdem gingen unsere Pferde ziemlicb fest 
und sicher. Am Fusse der Berge rechts wurden kleine Feuer 
sichtbar, die in den Jurten der hier einstweilen^ lagernden 
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Kirgisen brannten. Diese Feuereben verschwanden oft« wahr- 
scheinlich, wenn die als TbOren dienenden Filzstficke nieder- 
gelassen wurden, und kamen dann wieder zum Vorschein 
beim Ein- und Ausgehen. Es herrschte tiefe Stille; Alles 
schien dem Getrampel unserer Pferde zu lauschen und den 
wenigen Worten, welche die Kosaken dann und wann aus* 
stiessen. Lange zogen wir so weiter, bis der Mond die Ge- 
gend erhellte, und bald sahen wir ein lebendiges und an- 
ziehendes Bild vor uns. Es waren Jurten, die eine bedeutende 
Fläche bedeckten , einige derselben waren schon ganz aufge- 
schlagen, von anderen standen erst die unteren Gitter^ über 
welche von oben der Filz geworfen war. Man sab, dass die 
Leute, von der Nacht überrascht, genöthigt gewesen waren. 
Halt zu machen, und ihre beweglichen Häuser nicht völlig 
hatten aufrichten können. Fast in jeder Jurte war ein kleines 
Feuer angezündet, um welches die Kirgisen im Kreise sassen, 
und mit grosser Lebhaftigkeit ihre bei verschiedenen Zusam- 
menstössen mit dem Feinde verrichteten Thaten erzählten. Bei 
solchen Gelegenheiten ist der Prahlereien kein Ende. Alles 
was sie vollbracht hatten , war nur die Folge ungewöhnlicher 
Tapferkeit und Geistesgegenwart. Sie sassen halbnackt, das 
Hemd von den Schultern gelassen, wie sie am Feuer immer 
zu thun pflegen. Die Erzählungen dauern fast bis Tagesan- 
bruch, wo der Schlaf sie überwältigt, und jeder sich da hin- 
streckt, wo er eben sitzt, so dass auf einige Stunden tiefe 
Stille in die Jurte einkehrt. An diesen Sitzungen nehmen die 
Frauen nicht Theil; nur einige alte Weiber kauern hinter den 
Männern und horchen begierig auf ihre Erzählungen. Die 
jungen Kirgisinnen aber gehen Arm in Arm im Lager uifiher, 
und iheilen einander eifrig die Eindrucke des Tages und viel- 
leicht auch ihre Herzensgeheimnisse mit. Die Weiber gelten 
in der Regel für bessere Wächter als die Männer, so dass 
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iboen bei drohenden Gefabren dieses Amt zufällt. Um die 
Jurten berum waren völlig gesattelte Pferde angebunden, die 
mit Ungeduld ihrer Reiter warteten. Die von dem Marsche 
des Tages ermüdeten Hunde genossen einen festen Schlaf, 
und nur bisweilen liess sich das Bellen eines derselben ver- 
nehmen , oder das gellende Geschrei eines jungen Hirten , der 
die Hammel hütete. Trotz der tiefen Stille war aber doch 
Alles im Lager in Aufregung und wartete nur des Worts 
«Atan » um sich aufs Pferd zu werfen und. dem Feinde ent- 
gegen zu gehen. Mau sagt, dass dieses magische Wort, an 
einem Ende des Lagers ausgesprochen, plötzlich von allen 
Seiten wiederhallt. Wenn die Kirgisen ihre Pferde bestiegen 
haben, bewaffnen sie sich mit Piken und Keulen, und die 
zurückbleibenden Weiber greifen zu Peitschen und Stöcken, 
womit sie ihr Eigenthum muthig gegen den Feind verthei- 
digen. Sie sind um so verwegner, als die kirgisischen Käm- 
pen es für Schande halten, ein Weib anzugreifen. Lange stand 
ich inmitten dieses Lagers und betrachtete die auf und ab 
wandelnden Mädchen, die ungeduldig warteten, dass Alles 
ruhig geworden sei, um das ihrem Liebsten gegebene Stell- 
dichein nicht zu verpassen. Diese tumultuarischen Nächte 
bergen eine Unzahl romantischer Begebenheiten. Da ich end- 
lich merkte, dass meine Kosaken schon weit sein mussten, so 
trieb ich mein Pferd an, das mich aus diesem wunderbaren 
Lager forttrug und unserer kleinen Karawane nachjagte. Das 
am Ufer des Kokssu temporär stationirte Piket befand sich 
einige Werst von dem Kirgisenlager. Wir erreichten es bald 
und schlugen unser Zelt bei den Jurten auf, welche den Ko- 
saken des Pikets gegen Unwetter Schutz gaben. Ich gestehe, 
ich war froh da zu sein , und das Ende von manchen Placke- 
reien abzusehen. Unsere Pferde waren ganz erschöpft, und es 
war dessbalb nöthig, ihnen zwei Tage Ruhe zu gönnen; auch 
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mussten wir ans erst mit dem Detaebemeol auf dem Utgeii- 
Tasch einigermaassen io EiovernehmeD setzen ^ ehe wir die 
Reise zam Altya-lmeUDaban und an den Fiuss Ili unter- 
nehmen konnten. Am andern Tage, den 6steB August, wur- 
den wir mit Tagesanbruch durch das entsetiUcbe Geschrei 
und Geheul der Kirgisen geweckt, die ihre Hämmd über den 
Fluss getrieben hatten. Wenn die ganze Heerde ins Wasser 
getrieben ist, so zerstreut sie sich gewöhnlich^ und es werden 
dann viele Thiere von der Strömung weit weg gefuhrt Be- 
rittene, die am (Jfer und auf den Inseln stehen, sprengen hin 
und wieder, stürzen sich ins Wasser und zerren das sinkende 
Vieh heraus; dennoch kommen nicht wenig Hammel bei 
einem solchen Hinabertreiben um. Der Lärm und daa un- 
ruhige Treiben am Kokssu hörten den ganzen Tag über nicht 
auf. Die Kosaken sagten mir, dass der Uebergang schon 
mehrere Tage dauere. Das abgebrochene Lager, welches Tags 
zuvor dieses Thal so belebt hatte, zog jetzt als endlose Kara- 
wane vor unsern Augen hin. Die Frauen, meist herausge- 
putzt, wiegten sich auf den Kameelen; die Männer trieben 
bald die Karawane an , bald ritten sie Haufenweise hinter ihr 
her, und stritten über diese oder j(Bne Eigenschaft ihrer Pferde. 
Der Ueberzug von einem Lager zum andern ist für die Kir- 
gisen ein Fest, und sie ziehen desshalb bd solchen Gelegen- 
heiten ihre besten Kleider an. 

Die am rechten Ufer des Kokssu aufsteigenden Berge be- 
stehen aus Lagern von metamorpfaischem Sandstein, Kalk- 
thonscbiefer von schwarzer Farbe und Kalkstein, durchsetzt 
von Dioritgängen. Etwas unterhalb am Gebirge kommen Ent- 
blössuogen von Granit vor, die sich bis zum andern Ende 
des Thaies fortsetzen. Weiter Aussah wärts erscheint wieder 
Thonscbiefer, Sandstein und in kleinerem Maaasstabe kalkiges 
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ilonglomerat — dorchseUt von GäDgen vod Keratit- Porphyr 
verschiedeoer Art, und dann tritt Syenit an die Steile. 

Am 7ten Angust Morgens setzte ich in Begleitung zweier 
Kosaken aber eine Furt des Kokssu und schlug die Richtung 
aachr dem Uigen-Tasch ein. Nach einer Weile sahen wir auf 
der andern Seite des Flusses in der Entfernung von einigen 
Werst zwei beladene dem Piket zu ziehende Kameele. Meine 
Bedeckung versicherte mir, dass Kosaken dabei wären, und 
um mir die Richtigkeit ihrer Behauptung darzuthun, steckte 
einer von meinen Kosaken seine Mütze auf die Peitsche und 
begann mit dem Pferde kleine Kreise zu beschreiben. Die 
Gruppe hielt darauf an, ein Reiter trennte sich von ihr and 
sprengte an den Fluss. Das Rauschen desselben erstickte unsere 
Stimmen; den Kokssu zu durchwaten war an dieser Stelle 
unmöglich. Darauf entkleidete sich mein Kosak und wollte 
durchschwimmen, allein er kam kaum bis zur Mitte« Die reis- 
sende Strömung und die starken ihm zuweilen ganz über den 
Kopf gehenden Wellen zwangen ihn umzukehren. Es blieb 
nichts übrig, als zur Furt zurückzukehren, wo ein Kosak mir 
einen Brief überreichte, durch welchen der Chef des Detache- 
ments mich benachrichtigte, dass dasselbe bald den üigen- 
Tasch verlassen werde« Um uns aber gegen den Angriff feind- 
licher Kirgisen sicher zu stellen für den Fall, dass wir an den 
lli- Fluss ziehen würden, sandte er uns noch einige Kosaken 
zur Verstärkung. In der Nacht^ desselben Tages weckte mich 
ein Geräusch bei dem Zelte. Es waren zwei Kirgisen, welche 
mir Nachricht brachten, dass das Detachement den Uigen- 
Tasch verlassen habe und bald am Kokssu eintreffen werde; 
wesshalb ich aufgefordert wurde, dasselbe hier zu erwarten. 
Am 9ten August zog ich dem Detachement entgegen und traf 
dasselbe bei der Mündung des Arganaty, wo es sein Nacht- 
lager aufachlug. Der Uebergang über den Kokssu am andern 
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Tage, deo luien Augast, war weniger schwierig,' weil da» 
Wasser desselben bedeutend gefallen war. 

Während meines Aufenthalts am Kokssu brachte mir einer 
des Kosaken des Pikets, Ussolzow, ein grünes Mineral, wel- 
ches kleine Blällerchen Eisenglanz enthielt. Er hatte das Stuck 
nicht weit vom Ufer des lli gefunden, am Fusse des Gebirges 
Kalkan, das eine Forlsetzung des Bergzuges Altyn-Imel bildet. 
Seiner Angabe zufolge schmelzen die Kirgisen Blei daraus. 
Die bei seiner Erzählung anwesenden Steppenbewohner be- 
stätigten seine Aussagen und fugten hinzu, dass dieses Mineral 
nicht nur im Kalkan -Gebirge sondern auch in den Bergeo 
Arkarly, Mai-Tjube und anderen vorkommt. Am Ende jedes 
Herbstes strömen die Kirgisen von allen Seiten an den ge- 
nannten Orten zusammen, sammeln das fragliche Mineral iu 
Säcke und führen es nach Hause, wo sie auf folgende Weise 
das Blei aus demselben ausschmelzen. Sie graben eine Grube, 
zünden Kohlen darin an und legen die Stücke Erz oben darauf; 
auf dem Grunde der Grube erscheint dann das Blei. Sie giessen 
Kugeln daraus. Wie fest indess die Kirgisen mir dies Alles 
versicherten, so scheint es mir doch nicht glaublich, denn 
das in Bede stehende Mineral ist Idokras, und die Flitter oder 
BläUchen stellen kein Bleierz sondern vielmehr Eisenglanz dar. 
Bei einem Spaziergange am Ufer des Kokssu fanden wir eine 
kleine Grube und neben derselben einen Haufen jenes Erzes. 
Die chemische Untersuchung hat ergeben, dass es kein anderes 
Metall als Eisen enthält. Auf dem Buckwege zum KarataU 
Piket schlugen wir denselben Weg ein, den wir gekommen 
waren. 

Am lOten übernachteten wir am Dshangys-Agatsch und 
am i Iten trafen wir am Karatal ein. 

Das Thal dieses .Flusses war belebt durch eine Menge 
Jurten, die den hierher übergesiedelten unter dem Ssultan 
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Ssjuk stehenden Kirgisen geborten. Hirse und Weizen reiften 
schon und versprachen eine reiche Ernte. Der Ssultao Ssjuk 
besuchte uns und brachte einige Schläuche Kuinyss mit, den 
die Kosaken sofort austranken. 

Anü 12ten August brachen wir nach Kopal auf, und zwar 
auf dem geraden Wege» wahrend das Detachement mit der 
Artillerie den früheren wieder einschlug, der gegen jenen um 
40 Werst weiter ist. Bis Budpak-Bulak zogen wir zusammen. 
Hier geht der kürzere Weg gerade nach Norden, während 
der Umweg sich nach Mordwest wendet. Der Fluss Balykty, 
über den wir hier setzen mussten, theilt sich in drei Quell- 
flüsse, die in tiefen, steilen, überaus malerischen Schluchten 
strömen. Die Wände der letzteren sind mit dichter Vegetation 
und verschiedenen Gesträuchen bedeckt. Unter den Bäumen 
kommen nicht selten Apfelbäume vor, mit denen kleine Ein* 
tiefuügen zwischen den Flüsschen besäet sind. Wiewohl die 
Aepfel schon reiften, waren sie doch klein und sehr sauer. Noch 
ehe wir an* die erste Quelle des Balykty kamen, trafen wir 
porphyrartigen metamorphischen Schiefer, und am Flusschen 
selbst metamorphischen Schiefer einer andern Art mit einem 
leichten Ueberzuge von Kupfergrün. Dieses Mineral, auf das 
wir zum ersten Mal in dem Landstrich von Ssemiretschinsk 
stiessen, war sehr interessant, aber alle unsere Bemühungen, 
es in grösserer Menge zu finden waren fruchtlos. Gleich auf 
diesen Schiefer folgte Granit- Syenit. Als wir unseren Weg 
fortsetzten, trafen wir Kalkthonschiefer und Yhonschiefer, 
durchsetzt von dünnen Quarzgängen mit Anzeigen von Eisen- 
glanz. Das Herabsteigen in die Schlucht der zweiten Balykty- 
Quelle war ziemlich schwierig. Der steile Pfad, der sich am 
Abhänge der Schlucht hin wand, nöthigte uns die Pferde am 
Zügel zu fuhren, und wir hatten es dem trockenen Wetter zu 
danken, dass die Kameele wohlbehalten herunterkamen. Wir 



— 230 — 

batteo schon an 25 Werst gemacht und beschlossen dessbalb 
unsere Jurten auf einer kleinen Fläche aufzuschlagen, welche 
beinahe in der Mitte der Berge des rechten Balykty sich aus- 
breitet. 

Am I3ten August endlich kehrten wir nach Kopal zu- 
rück. Der Weg von der zweiten Balykty-Quelle fuhrt über 
eine Höhe, welche die Wasser dieses Flusses von der dritten 
Balykty-Quelle scheidet. An einigen Stellen stehen nicht weit 
vom Wege eine Menge Apfelbäume, die voller Aepfel hingen. 
Zwischen dem Thonschiefer der zweiten Balykty -Quelle, der 
hier das vorherrschende Gestein bildet, erscheinen Lager von 
Sandstein, der Krystalle von Brauneisenstein enthält. Die 
Höhe, welche das System des Kopal- von dem des Karatal- 
Flusses scheidet, und eine Fortsetzung der Berge itschke- 
Ulmes bildet, heisst Oi-Dshailan. Ueber dieselbe führt der 
Weg, auf welchem die Kirgisen ihre üebersiedelung in die 
Berge des rechten Kora-Ufers vornehmen. Der geogoostische 
Bau des Oi-Dshailau ist den früher beschriebenen* gleich; nur 
kommt bisweilen kalkiger Thonschiefer vor. Dies geht so 
fort fast dicht bis aq daß Flüsschen Kopal, mit dorn Unter- 
schiede, dass sie hier ziemlich häufig von Porphyr- und 
Quarzgängen durchsetzt werden, von denen die lehteren 
ockerig sind. Bisweilen gehen die Porphyrgänge gleichsam 
in Granit über. 

Das metamorphische Ansehn aller dieser von Gäogen 
ockerigen Quarzes durchsetzten Gesteine führt darauf, in den 
aus den Bergen zwischen Tschin-Bulak und Kopal berabströ- 
menden kleinen Flüssen nach Gold zu suchen. Bei dem Aus- 
tritte eines derselben aus den Felsschluchten in das Thal des 
Flusses Kopal, so wie auch am Kopal selbst, waren zwei 
Schärfe geschlagen, man hatte aber, trotzdem dass ihre Tiefe 
aber \\ Ssasben betrug, das feste Gestein nicht erreichen 
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köoiieo. In 4^0 v^rwasebeoea Alluviobee fandei) sich k«iiio 
Aüseigeo vod Gold. Uoser AufenthaU am Kopal bis suis 
20steD August wurde zur Untersuchung 4er Berge verwainlt, 
' die östlich vom Kopal und seinen Umgebungen ^streichen. 

Fast swei Werst östlich von der Niederlassung Kopal 
sireicht ein nicht sehr hoher Bergsug, der das System des 
Btjen-Flusses von dem des K^wa, eines der Zuflüsse des Ka- 
raUl, scheidet. Die nordwestlichen Abhänge dieses Berg/uges 
sind von einer Menge von Schluchten iserschnitten, und fast 
bis an die Gipfel mit Taonenwaid bedeckt. lo einem dieser 
Sioscluiitte nimmt der Fluis Kopal seinen Ursprung, und 
fliesstdann mit dem Kysyl-Agatsch zusammen in den Bijen. 
Der Kopal durchschneidet die oben aogeföhrten Gesteine» 
näfliUch Lager von Conglomerat, Tbonschiefer und Sandstein« 
und sodann Granit, In d^n letzteren kommen Quarzginge 
mit Eisenglanz vor. Diese Lagerstätten sind dann : die grösste 
hat noch keinen Fuss Mächtigkeit; die Obrigen einige Zoll. 
Wiewohl nirgeods Spuren bergmännischer Arbeiten aozu* 
treffen sind, so beweisen doch die am Ufer der Kopalka ge- 
fundenen Schlacken, dass diese £rze einstmals Gegenstand 
der Ausbeutung waren. Die in den AUuviooeo des Ufers, 
wekhe kkine Grubeo einschliessen, zerstreuten Schlacken 
sind die einzigen Spuren der Anlagen« die hier gestanden 
haberi können. Bei der Probe zeigen die Eisenerze an 60 7«, 
Eisen. Als die Kosaken zuerst im Landstrich Ssemiretschinsk 
erschienen, hielten sie diese Schlacken fär Lava, und diese 
Meinung hat ^ch bis heute dort behauptet. Der Weg zum 
Flusse Kora geht längs einer de% Quellen der Kopalka« An- 
fangs führt er durch eine kleine Schlucht, sodann steigt er in 
vielen Zickzacks einen Bergrücken hinan, auf welchem mau 
den Gulminationspuokt des erwähnten Bergzuges erreicht. Die 
Aussicht von da ist überaus umfassend. Sie umschliesst die 
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ganze Niederung, welche vom Fusse dieses Gebirges nach 
Westen geht« das Thal des Karatal und die Vereinigung des 
Karatal mit dem Kokssu. 

Die Granitfelsen, welche auf dem Gipfel dieser Höhen 
regellos aufsteigen, geben ihnen ein malerisches und mannig- 
faltiges Ansehen. Die Vegetation ist hier sehr dürftig; wenig 
Gras, meist Haidekraut, das am Boden rankt und die vor- 
ragenden Gesteine umflicht. Das Herabsteigen in das Thal 
des Flusses Kora ist noch schwieriger als das Heraufsteigen, 
weil der Ostabhang des Bergzuges sehr steil ist. Ueberhaupt 
ist das Thal des Kora -Flusses überaus eng und felsig. Die 
Gipfel vieler der Berge, welche am linken Ufer desselben 
streichen, sind mit Schnee bedeckt, unterhalb dessen Tannen- 
wald beginnt. Sie bestehen meist aus Graniten und Syeniten, 
welche stellenweise Lager von metamorphischem Schiefer ent- 
halten. Von dem Gipfel der zu beiden Seiten des Kora auf- 
steigenden Berge siebt man an vielen Stellen das Wasser nicht, 
sondern die Sohle des Thaies ist wie mit Schaum bedeckt. 
Der Fall des Flusses ist so stark, dass es trotz seiner geringen 
Tiefe zu keiner Zeit möglich sein wurde ihn zu durchwaten. 

Fast auf der Hälfte des Weges zwischen Kopal und dem 
Arassan liegt der abgesonderte Berg Bajan-Dshurjuk oder 
Herz des Bajan. Er heisst so, weil er der Lieblingspunkt für 
die Streifereien der Bajan Ssulu war, die so berühmt ist durch 
ihre romantischen Begebenheiten mit Kusu-Kurpetsch; beider 
Gräber werden in der Nähe von Ajagus gezeigt. Der Berg 
Bajan -Dshurjuk besteht aus metamorphischen Lagern von 
Thonschiefer und Sandstein. • 

Endlich brachen wir am 21sten August auf dem uns 
schon bekannten Wege nach der Stadt Ssemipalatinsk auf. 
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Geog^ooslische Skizze des Landstriebs Ssemiretschinsk. Die in demselben 
Torkommenden Erz -Anzeigen. 

Der LaDdstricb von Ssemiretscbiosk, der den sädöstlichen 
Tbeil der Kirgisen^Steppe umfasst, enthält in seinem östlichen 
Theile das Alatau - Gebirge , dessen mittleres Streichen von 
Sfid-Söd-West nach Nord-Nord-Ost geht. Es entsendet nach 
Osten wie nach Westen kleinere Arme, welche der Gegend 
ein bergiges Ansehn geben. Hiernach ISsst sich der Land- 
strich Ssemiretschinsk in zwei Hälften theilen: eine östliche 
hochgelegene mehr oder minder gebirgige, und eine westliche 
niedere mit sandigen AUuvionen bedeckte. Die letztere be- 
greift in sich die Mündungen der in den Balchasch-See fal- 
lenden Flusse. Das Alatau -Gebirge bietet auf seiner ganzen 
Ausdehnung mehrere mit ewigem Schnee bedeckte Gipfel dar, 
dessen Menge nördlich von ib^ Grad Breite oder von der 
Breite der Festung Kopal an zunimmt. Sudlich von dieser 
Breite erscheinen die Berge schon niedriger, zerschlagen sich 
in mehr Zweige, je näher man dem Flusse lli kommt, und 
haben viel weniger Schnee auf ihren Gipfeln. Keiner der den 
südöstlichen Tbeil der Steppe durchströmenden Flusse schnei- 
det den Alatau, ausgenommen der lli, dessen Thal das Sud- 
ende des Gebirges gleichsam spaltet und dessen Zusammen- 
hang mit den Bergen des Tjan-Schan- Systems durch kleine 
Erhöhungen bezeichnet ist, die vereinzelt scheinen, allein bei 
näherer Betrachtung durch niedrige Kämme verbunden sind. 
Das vorherrschende Gestein im südlichen Theile des Alatau- 
Gebirges ist Granit; die übrigen, das heisst die sedimentären 
Gesteine, finden sich in Form kleiner Inseln im Granit selbst 
und bedecken seine Abhänge. Das Streichen dieser Sedimente 
geht im Allgemeinen von Südwest nach Nordost; ihr Fallen 



— 234 — 

ist meist recht steil , bisweilen seiger. Sie besteben vorzugs- 
weise .aus Sandsteinen, Gonglomeraten , Tbonscbiefern und 
Kalkthonscbiefern und Kalkstein. Der letztere bildet ziemlich 
bedeutende Lager neben dem Pass von Uigen-Tasch; weiter 
nördlicb kommt er seilen und in geringer Quantität vor« Die 
mächtige Entwickelung der Granite musste das Ansehn der 
sedimentären Gesteine verändern. In der That haben sie meist 
ihre organischen Reste eingebusst und sich in krystallioiscbe 
Schiefer und Porphyre verwandelt. Nur eine sorgfältige Ver- 
Mgang 4ler letzteren auf ihrer Stmekiuigsliiue kann ihre me- 
tamorpbische Besehaffenhrit aufdecken. Die Nähe ^on Stdo* 
kohlenlagern, welche von den Chinesen östlich vom Alatao 
bearbeitet werden, und der an zwei oder drei Stellen ge> 
machte Fund von sehr undeutlichen Versteinerungen, welche 
an einige Arten Produetus, Orthds^ Calamites und andere mehr 
dem Kohlengebirge angehörende erinnern, ermöglicht die An- 
nahme, dasfs auch diese Porphyre demselben zuzuzählen seien. 
Die sedimentären oder richtiger die metamorphischen Lager 
beginnen am westlichen Abfalle des Alatau sich mit Alluvium 
zu bedecken , und lassen desshalb keine Bestimmung darüber 
zu, ob hier Lager von Steinkohle sich finden oder nicht? Für 
das Vorkommen derselben sprechen die von Kohle durch* 
drungeneu Lager von metamorphischem Schiefer, welche am 
rechten Ufer des Kokssu hinstreichen, von wo aus die Berge 
nach Säden zu bedeutend niedriger werden bis an den Ui. Ea 
ist seltsam, dass die Kirgisen » welche diesea Brennmaterial 
auf chinesischem Gebiete gesehen haben, dasselbe in dem 
Landstriche* Ssemiretschinsk nirgends antrafen. 

Die verschiedenen Porphyre und der Diorit haben in die^ 
sem Theile der Steppe keine grosse Entwickelung« Sie bilden 
dünne Gänge, welche die fibrigen Gesteine nach allen Bicfa- 
tungen durchschneiden. Die geringe Entwickelung der Per- 
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phyre hängt tvabFdcbeiDlich mit der Erzlosigkeit des Land- 
strichs zusammen, der Eisenerze in unbedeutender 'Menge 
enthält. Sie bestehen aus Eisenglanz, der^die meist im Gra- 
nit aufsetzenden Quarzgänge durchdringt. Trotz der geringen 
Mächtigkeit dieser Lagerstätten sind sie augenscheinlich von 
den vormaligen Bewohnern der Umgegend von Kopal bear- 
beitet worden, was die Schlacken bezeugen, welche in den 
AUuviouen an den Quellflüssen des Kopal zerstreut sind« |)ie 
Nichtexistenz bergmännischer Arbeiten aber l&sst schKessen, 
dass auch der Eisen -Betrieb hier nicht sehr entwickelt sein 
konnte. In der That sind die Lagerstätten so diinn, da^s sie 
schwerlich eine vortheilhafte Ausbeute gewährten. Ausser 
Eisenglanz wurden keine andern Erze gefunden. Die Kirgise 
sagen, dass sich unweit des Flusses lli im Kalkan-Berge Blei- 
erze finden, allein die von ihnen gelieferten Proben bestanden 
aus Idokras mit Eisenglanz. Wiewohl uns nicht vergönnt war, 
die Ufer des lli selbst zu berühren, so können wir doch über 
die Slructur der unweit desselben streichenden Berge urthei- 
'^ len, theils aus den am Uigen-Tasch untersuchten Gesteinen, 
theils aus einigen Felsstücken, welche uns die Kirgisen vom 
lli her brachten. Die metamorphischen Sedimente, welche die 
Uferberge des lli bilden, stellen Sandstein, Gonglomerat, Tbon- 
schiefer und in geringerem Grade Kalkstein dar. Der Granit, 
der diese Gesteine umgewandelt hat, bildet an manchen Sieh 
len kleine Entblössungen , in deren Nähe der Einfluss seiner 
Hebung deutlich hervortritt Der Kalkstein hat an vielen SteU 
len ein kieseliges derbes Ansehn, wird von kleinen Serpentin- 
gängen durchdrungen und enthalt Absonderungen eines dem 
Fettsteine sehr ähnliehen Gesteins, das ihm ein zuweilen sehr 
schönes breccienartiges Ansehn giebt« Die Kosaken hauen 
grosse Stucke dieses Kalksteins aus, und schneiden daraus 
mit dem blossen Messer Pfeifenröhre, Schalen, Siegel u. dgl. 
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Gegeostaode, deren sie sich gern bedieneo,- weil sie oichl zer- 
brechen und im Feuer harter werden. In der Nähe finden sich 
Nester von Idokras mit Eisenglanz. 

Die Abwesenheit von Kupfererzen und Kupfergrün, den 
unzertrennlichen Begleitern fast aller Silber- und Bleierze, 
spricht ebenfalls nicht dafür, dass diese letzteren Metalle ioi 
Landstrich von Ssemiretschinsk zu finden seien. Die Kirgisen 
sagten uns denn auch, dass sie hier nirgends solche Steine ge- 
sehen hätten, die an den aus Taschkend eingeführten Kupfer- 
vitriol erii^nerten. 

Gold wurde im Landstriche Ssemiretschinsk nicht gefun- 
den, trotz der Höfflichkeit der Gesteine, welche die hiesigen 
Berge bilden. Die Kurze unseres Aufenthalts in diesem Theile 
der Steppe erlaubte uns allerdings nicht, sorgfältige Versuchs- 
arbeiten anzustellen; es bleibt aber seltsam, dass wir nirgends 
auch nicht einmal Anzeigen von Gold fanden : schwarzen 
Schlich gab es in den von uns angelegten Schürfen viel. 

Die tiefen Sandlager, welche den westlichen Theil des 
Landstrichs Ssemiretschinsk bedecken, enthalten eine Menge 
Salzsee*n, die vorzugliche Salzkrusten absetzen. Diese werden 
von den Kirgisen gewonnen, welche sie zum Verkaufe nach 
Kopal bringen. Nach ihren Erzählungen sind diese See'n nicht 
tief, und ist ihr Grund mit einer festen Schicht bedeckt von 
3 bis 4 Zoll Mächtigkeit, und von salzig -adstringirendem Ge- 
schmack. Die Kirgisen durchhauen diese Schiebt und schöpfen 
unter derselben das Kochsalz heraus, welches sich immer in 
kleinen Stuckchen findet. Sodann schatten sie es auf Matten, 
die aus Schilf geflochten sind : das Wasser fliesst ab und das 
Salz trocknet. Die Gewinnung ist so leicht, dass das Salz in 
Kopal, wohin es auf Kameelen geschafft wird, nur 17 Kop. S. 
das Pud kostet. Herr Pütt fand in dem Salze einen sehr klei- 
nen Zusatz von kohlensaurem Natron. 
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Der südöstliche Theil der Kirgisen - Steppe hat keioen 
Ueberfluss an Wald. Die uördlichen Abhäoge des Alatau- 
Gebirges sind mit Tannenholz bedeckt, das jedoch bei zuneh- 
mender Bevölkerung dieses Theiles der Steppe bei weitem 
nicht ausreichen wird. 

Die Zusammenfassung der von mir in den Jahren 1849 
und 1 85 1 gemachten Reisen in den östlichen Theil der Kir- 
gisen-Steppe macht es möglich eine allgemeine Skizze dieses 
Strichs zu entwerfen. Eine solche fuge ich diesen Aufzeich- 
nungen als Ergänzung hinzu. 



Allsemeiner Blick auf den öütllelten Tliell 
der Ktrsteen-Steppe. 

Betrachtet man die Karte des östlichen Theils der Kir- 
gisen-Steppe, so sieht man, dass dieser Erdstrich, obgleich 
er den Namen einer Steppe fuhrt, dennoch von vielen Berg- 
rücken durchschnitten ist, die verschiedenen Richtungen fol- 
gen. Als die beiden Hauptrichtungen treten jedoch zwei her- 
vor: eine von Ost nach West, oder richtiger von Südost nach 
Nordwest; die andere von Nordost nach Siidwest. Auf diese 
beiden Reihen lassen sich alle in diesem Theile der Kirgisen- 
Steppe streichenden Bergzöge zuröckfahren. Die beiden Haupt- 
richtungen stehen in keinem Zusammenhange unter einander: 
die erstere liegt in der nördlichen, die zweite in der süd- 
lichen Hälfte des Landes. Die zu verschiedenen Zeiten von 
Gelehrten unternommenen Reisen in der Nordhälfte des öst- 
lichen Theils der Kirgisen -Steppe erstreckten sich nicht auf 
die Südhälfte derselben. Die Unruhen, welche in der letzteren 
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herrscbteD, die Entfernong Bod die Schwierigkeit der Com- 
muDicatioD mit den tod den Russen schon colonisirten Punk- 
ten, machten es nölhig, sich mit den keineswegs genauen 
Angaben zu begnügen, welche von Kirgisen oder durchrei- 
senden Tataren eingingen. 

Die von den Topographen des abgesonderten ssibiriscben 
Corps aufgenommene topographische Karte der Kirgisen- 
Steppe zeigte die Hauptrichtung der Gebirge in diesem Theile 
Asiens und zerstörte die irrigen Ansichten, welche bis dahin 
über die Geographie dieses Landes Plati gegriffen hatten. Die 
Bergrücken, welche den östlichen Theil der Kirgisen -Steppe 
durchschneiden, haben eine geringe Breite, ihre Länge über- 
steigt aber bisweilen 1 50 Werst. Die Räumlichkeit zwischen 
ihnen ist wellig und enthält oft abgesonderte nicht hohe Granit- 
hfigel. Im Allgemeinen kann man annehmen y dass der nord- 
östliche Theil der Kirgisen- Steppe von mehreren Reihen fast 
parallel laufender Bergzüge durchschnitten wird, welche mehr 
oder weniger von NW. nach SO. streichen. Diese Bergzuge 
sind der Kalba, der Arkat, der Tarbagatai und auch noch der 
Tschingis-Tau. Die Höhe dieser Gebirge ist noch nicht mit 
Genauigkeit bestimmt, doch haben die barometrischen Mes- 
sungen einiger Gelehrten gezeigt, dass das höchste derselben 
der Tarbagatai ist, dessen Höhe über 6500 Fuss betragt. 
Die nicht beträchtliche Breite dieser Bergzüge, die mehr od^ 
minder entschiedene Fläche des sie umgebenden Terrains, die 
Steilheit der Abfälle — das Alles giebt ihnen fürs Auge eine 
viel grössere Höhe, als sie wirklich erreichen. Viele Gipfel 
des Tarbagatai werden nur auf einige Wochen im Jahre vom 
Schnee frei; und wenn er sie auch die übrige Zeit nicht völlig 
bedeckt, so füllt er doch die hochgelegenen Einrisse an. 

Die Höhe des Alatau-Rückens, der perpendikulär gegen die 
genannten Verläuft, ist bis jetzt noch nicht gemessen worden. 



— 23» — 

Der Bürdlieke Theil desselben ts4 bedeutend höber als der 
södliebet wie man aus der Quantität des Schnee's abnehmen 
kaan« der sich auf den Gipfeln findet. M^ui kann nicht sagen: 
der die Gipfel bedeekt, weil er meist von den Spitzen weicht 
und nur in kleinen EioschniUen, die in der Nähe derselben 
liegen, sieh erhält. Dessbalb heissen diese Berge, wie alle 
d^ gleich ihnen den Schnee unterhalb ihrer Gipfel bewahren, 
Ala^Tau, d. h. bunte Kuppen. Im Altai^Gebirge, das nördlich 
vom irtyseh streicht, erheben sich ähnliehe Berge etwas über 
6000 Fuss hoch (die Tigerex -Schneegipfel). Die Ackerfelder 
der Kirgisen liegen in Tbälern nicht sehr weit von den Berg- 
gipfeln ab. An der Stelle des Alatau, wo der Pass Uigen- 
Tasch liegt, hören die Felder auf und zwar hart am Anfange 
des Passes beim Eintritt in das Thal des Kesken-Terek. Die 
Kirgisen sagten uns, dass sie versucht hätten, im Thale des 
Kok-'Usek, das gleich jenseits der Wasserscheide des Uigen- 
Tasefa liegt, Weizen zu säen, der jedoch der frühen Fröste 
wegen nicht reif geworden sei. Dabei ist nicht zu übersehen, 
dass bei unserer Anwesenheit in diesem Thale, im Anfange 
des Aagf^t, Schnee fiel, der die umliegenden Berge fast bis 
an ihren Fuss bedeckte. Die vorzugliche Vegetation, welche 
die Thäler bedeckt, verschwindet meist auf den felsigen Gip- 
feln« bis zu welchen der Wald nicht reicht, der auf den Ab- 
hängen der gegen Norden gewandten Berge sieht Nur das 
Haidekraut, das auf beiden Abhängen der Höhen rankt» steigt 
his zn den höchsten Punkten des Alatau hinauf. Als wir einen 
der grossen Berge beim Uigen-Taseh erklommen hatten, fan- 
den wir, nicht weit vom Schnee, Pukatüla^ und in Menge 
eine eigene Art Rhabarber, die auch auf den Schneebergen 
des Altai wächst. Die Sudabhänge des Alatau haben nicht 
einen einzigen Stamm aufzuweisen. Dieser Unterschied zwi- 
schen den beiden Abfällen des Gebirges rührt von der grossen 
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Steilheit der nach Süden gewandten Berghänge her, auf wel- 
chen sich folglich die Auflagerungen nicht halten konnten, 
welche durch die Verwitterung der Felsarten des Gebirges 
entstehen. Man ersieht diess auch schon daraus, dass auf der 
Thalsoble z. B. des Kesken-Terek, im Uigen-Tasch-Defile, 
die Anschwemmungen am südlichen Fusse der Berge ein viel 
höheres Ufer bilden als das gegenüberliegende am nördlichen 
Fusse der Höhen des anderen Scbluchtrandes. Die Kalba- 
Berge im nordöstlichen Theile der Kirgisen-Steppe, sudlich 
vom Irtysch, erbeben sich nur um einige Hundert Fuss über 
das Niveau der Steppe. Sie sind auf beiden Abfällen mit ziem- 
lich dichtem Walde bedeckt, den sogar die Bewohner des 
anderen Irtyschufers benutzen, indem sie das Holz nach Ust- 
kamenogorsk flössen. 

Ausser der geographischen Bestimmung der Gebirgszuge 
und ihrer Höhe liegt die überaus wichtige Frage vor nach der 
Bestimmung der Erhebung des östlichen Theiles der Kirgisen- 
Steppe über dem Meeresspiegel. Die neuesten, wenn auch nicht 
vollständigen Untersuchungen haben die Ansicht umgestossen, 
als ob dieser Landstrich ausserordentlich hoch gelegen sei, da 
er vielmehr eine Senkung oder Niederung darstellt, die sich 
dem Niveau des Meeres nähert. Zur besseren Vergleichung aller 
in dem östlichen Theile der Kirgisen-Steppe hierüber angestell- 
ten Untersuchungen, stellen wir sie hier zusammen mit Hinzu- 
fugung der Bemerkungen , welche auf der vorliegenden Reise 
gemacht wurden. Leider wurde ein grosser Theil der Instru- 
mente beim Transport zerbrochen, so dass es nicht möglich 
war, die Höhe über dem Meeresspiegel für eine Reihe vod 
Punkten zu finden, welche auf diese Frage ein helles Licht ge- 
worfen hätten. Die vorgenommenen Messungen haben gezeigt, 
dass der vervollkommnete Thermo -Hypsometer sehr nützlich 
werden kann und für solche Operationen recht zuverlässig ist. 
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Die lu verschiedeDen Zeiten angestellten barometrischen 
Untersuchungen haben ergeben, dass die Steppe am Ufer des 
Irtysch von Ssemipalatinsk an bis zum See Saissan-Nor die 
Höhe ¥on 1500 Fuss Ober dem Meeresspiegel nicht über- 
steigt. So giebl Baron Humboldt in seiner Ane Centrale an: 
Das chinesische Piket Baty auf 1200 Fuss 

Ustkamenogorsk 790 » 

Ssemipalatinsk 710 n 

Die Berge Kalba, Arkat und Tschingis-Tau erheben sich nur 
um einige Hundert Fuss aber das Niveau der Steppe« Einige 
von ihnen erreichen 2 bis 3000 Fuss absoluter Höhe. Zweige 
dieser Berge werden von der Piket-Strasse durchschnitten, die 
von Ssemipalatinsk nach dem Prikas Ajagus f&hrt. Südlich 
von diesem ist die Gegend etwas wellig bis zum Piket Dshjus- 
Agatsch oder No. 5, von wo dann die Sandstrecken beginnen, 
die sich Ober 130 Werst nach Süden ziehen, nur von den 
nicht hohen aber steilen Arganaty- Bergen unterbrochen. 

Das Fort Kopal, welches auf den westlichen Vorbergen 
des Alatau -Rückens, 120 Werst südöstlich vom Balchasch- 
See liegt, hat nach den mit dem Hypsometer angestellten 
Messungen 490 Fuss Höhe über dem Meeresspiegel. Das 
nördlich davon gelegene Piket Arassan oder No. 12 liegt 
385 Fuss über dem Meeresspiegel. Zwischen diesen beiden 
29 Werst auseinander liegenden Punkten steht der Berg Ba* 
jan-Dsburjuk oder Herz der Bajan. Auf dem Gipfel dieses 
Berges zeigte der Hypsometer 777 Fuss über dem Spiegel 
des Meeres; als wir bis zur Mitte des Berges herabgestiegen 
waren, fanden wir 630 Fuss. Diese Zahlen machen es glaub* 
lieh, dass die Angaben des Hypsometers ziemlich richtig sein 
müssen, weil die Hebung des Quecksilbers in der Mitte des 
Berges der Hälfte seiner Erhebungshöhe auf dem Gipfel des 
Bajan*Dshurjuk entsprach. Jenseits des Pikets Arassan nach 
Beitr. lor Kenntn. d. Rass. Reichs. Bd. XX. 16 



— u% — 

Norden zu encheint das Terrain nueh niedriger, und diese 
Abdaebnng' gebt fast bis zor Lepssa fort. 

Die gewaltigen Sandauflagerungen, welche den See Bai« 
ebasch einige zwanzig Werat in der Bunde umgeben, sind 
stellenweise mit Ssakssaul*) und mit Str&uchern bedeckt, die 
besonders an den hier strömenden kleinen Flüssen gelegen 
sind. Die anf diesem Sandbodeu zerstreut liegenden See'n ent- 
halten fast alle Kochsalz, das sich von selbst niederschlägt und 
?on den Kirgisen der grossen Horde gewonnen wird. Dieses 
Salz besteht fast ausschliesslich aus Chlor -Natrium mit einer 
kleinen Beimischung von kohlensaurem Natron. Die Sand«* 
Strecken, welche den Balchasch-See umgeben, ziehen sich 
nach Osten fast bis zum Fusse des Nordrandes des Alatau, 
und sind besonders tief zwischen den Pikets Dshjus-Agatsch 
und Arganaty, wo sie unter der Benennung Aitaktyn-Kara- 
kum bekannt sind. Diese letzteren setzen sich danil nach 
Nordost fast bis an die See'n Ssas$yk-Kul und Ala-Kul fort, 
deren Ufer mit Schilf bedeckt sind. Ueber diese Sandstrecken 
führen zwei Durcbgangspunkte : der eine da, wo die Piket-« 
Strasse liegt, der andere etwas westlicher vom See Ssassyk- 
Kul. An den übrigen Punkten sind sie für Karawanen fest 
nicht zu passiren. Die Aehnlichkeit dieser Anschwemmungen 
mit denen, die den Balcbascb^ee umgeben, dessen Niederung 
sie bedecken, fuhrt auf die Vermuthung, dass hier in nicht 
sehr entfernten geologischen Perioden Meeresgrund gewesen« 
der die See'n Ssassyk-Kul, Ala»Kul und Balchasch umfasste. 
Der beiliegende nach dem Aogenraaasse entworfene Durch« 
schnitt der Localität vom Prikase Ajagus bis Kopal kann über 
das Ansehn der Gegend und über den Boden derselben einen 
Begriff geben. 



*) Herr Meier bestimmt den Ssakssaul als eine MittelgattuDg zwischen 
Pinu$ und Tamariän. 
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leb habe schoii oben vod den Waldongeii g^sproebiü« 
welche die Kal)a- Berge und die nach Nordeu gewaodteQ 
AbbäDge der Alataur Berge bedeckea« Ausaerdem finden sieb 
Doch an einigeii Siellen kleinere auf Sandboden robeaile. WJA-^ 
dler^ 1* B. tticht weit, vom Saiisan-Nor oder auf einigen ans 
der Skeppe barvörragendeo Graoiibiigeln. Die Ufer der U^ioeo^ 
Flösse sind naeisl mii Laubhobero und Str&Qcfaern eingefasaU 
dKe allmabbg^^tiigt werden, tbeils durdi die Nachlässigkeit 
der ncHnadisireiuleii Bewohner dieses Landslrieba, tbeils* d.uffib 
im weidenden Heerden. 

Obwohl die Wälder des Kalba* und des Ala(au<-Gebii^^s 
von Kirgisen und Kosaken für recht weit gehalten werden« 
so wäcden sie doch schwerlich für die Entwi^kelung irgend 
eines mefaUnrgiscben Betriebes genügen können. E$ ist sogar 
wahrscfaeinliehf dass bei steigender Bevölkerung dieser Gi^ 
gend mit ansaasigeo Leuten, die Wälder nicht einmal für alle 
Bedfirfaisse der Bewohner ausreichen werden. Das Einzige, 
vrns die £xistei» der Waldungeu noch fristet, ist die Seh wie-? 
rigkeit, welche es bisweilen bat, gutes Baubolz zu fällen und 
namentlidi es zu yerfiibren. Die WiedererzeuguPg dgr Wälder 
in der Kirgisen ^Steppe bildet, wie es scheint, kein Element 
der Zukunft dieses Landes« Das Hirten- und Nomadenleben« 
welches die Kirgisen fuhren, stehen dem entgegen. Die Bon 
denbrande, welche sieh nicht selten in Höhenbrände verwaa«* 
delut vernkbten oft grosse Waldflachen, und mit dem Walde 
augleich den jungen Nachwuchs» der dann auch von den wei* 
denden Heerden zerstört wird. Ausserdem reissen diese häufig 
die (Rinde ab iind benagen die unteren Theile der Baume dicht 
ma den Worzeln, so dass diese vertrocknen. 

: Der Boden lasst sich hier in drei Classen tbetlen: Thon-» 
Sand-i und Salzboden. Auf dem ersteren, der häufig mit einer 
dünnen Schicht Danunerde bedeckt ist, lasaen sich Aecker 
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anlegen, welche die Mflben des Bebaner» mit einer vorxug- 
Nchen Ernte belohnen« Die Seltenheit des Regens und die 
daher rfihrende Trockenheit des Bodens ruft nothwendig eine 
kfinsüicbe Bewlsserong der Felder hervor, so dass sie den 
ganzen Sommer dber Aufsicht verlangen. Im Landstriche von 
Ssemirelschinsk können verschiedene Frucktbftume wachseut 
und im Jahre 1851 haben einige Kirgisen angefangen, iwi- 
schen dem Karatal und dem Kokssu Reis und Baumwolle zu 
sKen. Ausser den Sandhfigeln, von denen wir oben gesprochen 
haben, sind solche Anschwemmungen auch am Nor-Saissan 
und am rechten Irtyscb-Ufer verbreitet, und ausserdem in 
kleinen Flächen in der Steppe zerstreut. Solche Stellen sind 
gänzlich unfruchtbar und schliessen am Irtysch nur insdför- 
mig Nadelholzwaldung ein. In der Sädhälfte der Kiiigisen-* 
Steppe wächst, wie oben erwähnt, auf dem Sande der Ssak- 
ssaul {Anabasü ammodendron) der von den Kirgisen als Brenn- 
material gebraucht wird. Dieser Baum ist ausserordentlich 
fest, so dass er schwer mit dem Messer zu schneiden ist, 
während er doch ziemlich leicht bricht. Er giebt eine sehr 
starke Hitze, und die Steppenbewohner versichern, dass wenn 
man Kohlen vom Ssakssaul mit Asche bedeckt, die Glut drei- 
mal vierundzwanzig Stunden anhält. Auf den sandigen Stellen 
der Umgegend des Balchasch-Nor bringen die Kirgisen den 
Winter zu, indem sie sich in den hohen Schilfrohren bergen, 
welche sie gegen die Wintersturme schützen. Ihre Kameele 
nähren sich von dem auf dem Sande wachsenden dornigen 
Gesträuche. Die Salzmoore, welche einen ziemlich grossen 
Raum in der Kirgisen -Steppe einnehmen, sind bst eben so 
unfruchbar wie die Sandstrecken. Einige Arten von Beifuss 
und anderen Pflanzen wachsen spärlich darauf, so dass die 
Gegend eio sehr todtes Ansebn bat. An einigen Orten sind 
diese Auflagerungen mit Verwitterungen von Bittersalz he- 
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deckt Solcher Boden ist aosserordentlich heibam (ur die wei«* 
deoden Heerden, und oamentlich für die Kameele, welche bei 
Mangel an Salz stets kränkeln. 

In geognostischer Beziehung bietet der östliche Theil der 
Kirgisen-Steppe viel Interessantes. Das hier, man kann sagen 
ausschliesslich, verbreitete Sediment ist das Koblengehirge. 
Es erstreckt sich von den Ufern des Irtysch nach Süden aber 
700 WersI weit und nimmt nach Sudost einen noch viel 
grösseren Flächenraum ein. INe letztere Ausbreitung ist uns 
nicht bekannt, es ist aber gewiss, dass die Chinesen schon 
seit einigen Decennien Steinkohle gewinnen in der Nähe der 
Städte Kuldsba oder Ui (42'' 46' nördh Breite und SO"" 2g' 
ösü. Unge von dem Meridian von Paris) und Tschugutschak 
(46'' 8' nördl. Br. und 80"" 45' östl. L.). In unserem Gebiete 
wird dieses Brennmaterial ausgebeutet im Bezirke Karkaralin, 
westlich von 96^ östl. L. vom ersten Meridian und zwischen 
48"^ und 49"" nördl. Breite. 

Das Koblengebirge des östlichen Theils der Kirgisen-Steppe 
nach Formationen zu sondern, ist ausserordentlich schwierig. 
Im nördlichen Theile des Bezirks Kokbekty könnte man wohl 
die Bergkalk -Formation annehmen, allein die Entwickelung 
derselben ist ausserordentlich gering. Die von dem Granit der 
Kalba -Berge gehobenen und umgewandelten Gesteine stellen 
eine Wechsellagerung von Thonschiefer, Kalkstein und Sand-^ 
stein dar; Conglomerat kommt in dünnen Lagern vor. Diese 
Sedimente sind an vielen Orten bedeutend metamorphosirt, 
so dass sie nicht einmal Spuren organischer Reste bewahrt 
haben. Je weiter die Conglomerate nach Süden rficken, desto 
häufiger kommen sie vor, und bilden endlich, nicht weit vom 
Ui- Flusse ausgedehnte Lager. Die Berge des östlichen Theils 
der Kirgisen«*Steppe bestehen fest alle aus Granit; die dbrigen 
pyrogenen Gesteine spielen eine secundäre Rolle und haben 
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an der Vniaodening; der Teitaiiifemi gwkigett ÄAlh^il gftebt» 
Obgleich ausser der von Karkaralio keioe LagerattIteA yon 
Steinkohle in dem östlichen Theiie der Steppe aufgeschlossea 
aind» so lässt sich doch das Vorhandensein solcher nidit mit 
Bestimmtheit leugnen. Man ersählt, dass itt vergaogeneo 
Fruhünge Kirgisen am Flusse Urdahar, anweit »einer Ein* 
mündung in den Ala-Kul Anzeigen von Steiakohle gef^iodeo 
haben. Im Thale des Kokssu-* Flusses, im Alatau-Gebirge» 
wurden Lager von metamorphischeai Schiefer geftiwlen» die 
von Kohle durchdrungen waren. Auf Grund dieser Data kann 
man annehmen, dass Steinkohle gesucht werden nmss am 
Tarbagatai^ Rücken und in der swiscfaea diesem und dem 
Alatau* Gebirge liegenden Localitat; so wie auch östlich vom 
letzteren im äusseren Bezirke von Ajagus. 

In dem Landstrich von Ssemiretscbinsk aber müssen die 
Nachforschungen nach diesem Mineral in den Thfilern sfidiich 
vom Flusse Karatal geschehen, beim Austritte aller Flusse 
fius dem Gebirge, insbesondere zwischen den Flüssen Kökssu 
und Ili« 

Die von den Chinesen in der Umgegend der Stadt Ui ge- 
wonnene Steinkohle zerfallt in drei Sorten : 

No. 1 wird in den Schmieden gebraucht, hat sehr viel 
Aehnlichkeit mit der Cannel-Koble und wird zu 10 Kop. S. 
das Pud verkauft. Sie ist bei den Chinesen unter der Benen- 
nung Tan bekannt, womit ursprünglich die Holzkohle be- 
zeichnet wird. 

Na» 2 und No. 3 haben ein etwas erdigas An^hn und 
haissen bei den Ghinesan Mei^ was der eigentliche Ausdruck 
fiir Steinkohle ist Diese Kotile wird je. aabh ihrer QnalitU 
und nach der Besehaffienheit dfer Wege va«;4 bia 7 Kfl|). Sw 
das Pud verkauft. 
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Bei der Analyse der geaautea 3 Sorten im Laboratoriam 
des Departemeots för Beig- und SeUwesen *) ergab sirh : 

PörNo. 1. No. 2. No. 3. 

Röchtige Thefle 59,43 ^ 63,82 g 61,08 g 

Coaks 40,57 36,18 38,92 

100,00 100,00 100,00 

Asche • . • 12,11 10,44 5,04 

WärmeeneageDde Fähigkeil. 6,45 57,00 60«35 
Sfecifisches Gewicht 1,35 1,07 1,35 

Bei der Bestimmung des specifischen Gewichts voo No. 2 
und 3 zerfiel die erstere im Wasser in mehrere Stucke, wobei 
viele Luftblasen sich absonderten; die zweite bekam Risse ivol 
Wasser und bot dieselben Erscheinungen dar. 

Alle diese Proben von Steinkohle backen beim Durch? 
glähen in einem geschlossenen Gef äsae nicht zu Coaks za* 
sammen, wesshalb ihr Werth in metallurgischer Hinsicht un- 
bedeutend ist. Beim Verbrennen de^ Coaks entwickelt sich 
kein Geruch von Schwefelsäure, woraus man schliessen mussi 
dass diese Kohlen keine» Kies enthalten« 

Die sedimentären Lager, welche an manchen Orten nörd- 
lich vom Irtysch vorkommen und Versteinerungen enthalten, 
die denen in dem östlichen Theile der Kirgisen-Steppe gefun« 
denen gleichen, erwecken die Vermuthung, dass das Kohlen- 
gebirge dieses Tbeils der Steppe sich wahrscheinlich auch 
fiber die an den Irtysch stossenden Theile des altaischen Berg- 
reviers erstreckt. So z. B. finden sich beim Dorfe Talowka^ 
nicht weit von der Festung Buchtarminsk, in der Nähe der 
Mikolai-Sitbergrube und auch der Riddersehen Silber-Blei- 



*) Wir Terdanken diese Aoalyse dem Hrn. ObersUieateumt N. A. I iv>«riow. 
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glani^Grabe, in den KalksteioM und Thonschiefero orga- 
nische Ueberreste, die denen der Steppe gleichen und der 
Kohleoperiode augehören. Die an diesen und anderen Stel- 
len angestellten vergleichenden Untersuchungen sind noch so 
lückenhaft, dass die Möglichkeit fehlt, die Frage definitiv zu 
entscheiden. Man kann nur anfuhren, dass Produclu$ punctatus^ 
P. aniiquatus, viele Spirifer, uoter ihnen Spirifer mosguensis^ 
beiden Localititen geAieinschaftlich . sind. Am Strande des 
Alatau- Gebirges findet man Prodnctus aniiqualus und Orthis 
araehnoidea^ in der Umgegend von Kokbekt^ verschiedene 
Gorgonia^ Cyathophyllum und Prcdnclus gtgiM^ und dann weiter 
zum Irtysch in den metamorphischen Schiefern Spuren von 
Calamites. Dies Alles spricht dafür, dass eine und dieselbe 
Formation sich hier durchzieht. 

Gold ist, wie aus der beiliegenden Karte des östlicheo 
Theils der Kirgisen-Steppe zu ersehen, iu dem nördlichen 
Theile des Bezirks Kokbekty verbreitet. Obgleich die Seifen- 
gebirge hier nicht sehr fundig sind, bieten sie doch viel Vor- 
theilhaftes für die Bearbeitung dar. Auch das Tarbagatai- Ge- 
birge ist nicht von Gold entblösst, welches die Chinesen am 
Fusse der Berge verwaschen. Im Alatau ist noch kein Gold 
gefunden worden, aber die das Gebirge bildenden Gesteine 
geben Hoffnung, dass man Gold in ihnen finden werde. Die 
Alluvialmassen sind in der ganzen Steppe nicht von bedeu- 
tendem Umfange, wesshalb auch die Goldsand -Lagerstatten 
nicht von Bedeutung sein können. Silber- und Bleierze sind 
im östlichen Theile der Steppe bis jetzt nicht aufgeschlossen; 
im Bezirke Karkaralin aber, westlich von dem hier beschrie- 
benen Theile, bearbeitet Hr. Popow Lagerstatten von silber- 
haltigem Bleiglaoz. Eisenerze sind in der ganzen Kirgisen« 
Steppe zerstreut; sie sind aber nirgends untersucht und wer- 
den nicht bearbeitet. 
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Wie ich sdiOD frOher bemerkte, ist der dediche Theil der 
Kirgi8eiHSt4q>pe von sehr wenigen wissenschaftlichen Reisen* 
den besucht worden, nnd diese waren ¥onugsweise Botaniicer 
und widmeten der Geologie dieses Erdstrichs geringe Auf* 
m^ksainiceit. So haben sie, gestätzt auf phantastische Er- 
zählungen der Kirgisen von rauchenden Bergen an manchen 
Orten der Steppe, in letzterer die Existenz von Vulkanen an^ 
genommen.. Im Jahre 1842 wurde der Reisende des Kais. 
Botanischen Gartens zu St. Petersburg, Sehrenk, zu bota- 
nischen Untersuchungen in den von uns geschilderten Theil 
Mittel- Asiens geschickt. Er besuchte die kleine Insel Aral- 
Tjubi im See Ala-Kul und lEind keine Spur von Vulkanismiisc 
machte darfiber dem General- Lieutenant K. W. Tschewkin 
briefliche Mittheilung und vernichtete dadurph die herrschende 
Meinung, nach welcher die Insel Aral-Tjubö ein Vulkan sein 
sollte. Die von ihm gefundenen Gesteine bestahden aus Kiesel^ 
schiefern, Hornsteinporphyren, Hornsteinen und sehr weichen 
Thonschiefem. 

Die Annahmen der Reisenden, welche Schrenk's Vor- 
ginger in diesem Theile der Kirgisen-Steppe waren, vielleicht 
aber nicht einmal Aral-Tjubä besuchen konnten, und sich 
also auf die Erzählungen der Kirgisen stützten , konnten zwei 
Quellen haben : 

1 ) Wenn wirklich Anzeigen von Steinkohle in der Nähe * 
des See^s Ala-Kul gefunden wurden, so konnte dieselbe auch 
auf Aral-Tjubö sich finden, und dann konnte die langsame 
Verbrennung der unterirdischen Kohlenlager die Veranlassung 
zu der Erzählung von der rauchenden Beschaffenheit dieser 
Insel werden. Ein ähnliches Beispid findet Statt in den Stein- 
kohlen-Lagern der Umgegend der Stadt lli (Kuldsha) wo keine 
Spuren von Vulkanen anzutreffen sind, sondern nur die lang- 
same Verbrennung der unterirdischen Kohle vor sich geht. 



S) Die lasel AraUTjuM^ jttat em ■adiier F«ls, koonte 
nil WaU hedecki gewesen eein, dw io idar Fa}^ aus^ 
brioDte. Ein Alaiieliflr :EaH gab Jkabas cq dar flaneattang 
ika Urteo-Tau (brenoaiide Kuppe), eioei aas Saadblainea und 
Schiefero. bestebenden Berges in der Umgegend des Prikas 
KiAbekty. Der gelehrte Reisende Meyer nahm diesen Berg» 
auf Grund seiner Benennung, für einen erloschenen Vulkan. 

Ebenso wenig tragt der Berg Tscholak am südwestlichen 
Bande des Alatau- Rückens, am Ufer des Flusses lli^ Spuren 
vulkanischer Entstehung an sieh. 

Die dankelbraune Eisenkraste^ welche DMOohe Felsarten, 
und besonders die Sandsteine, häufig bedeckt, kann durch ihr 
schwaraes Aosebn leicht irre fflhren und iu der Hypatfiese 
ndkanischer Gesteine Veranlassung geben. 

Demnach führt uns der vorstehende geognnstische Ueber^ 
blick des östttohen Theils der Kirgisen-^Steppe zu folgenden 
wichtigen Resultaten : 

1) Man wird ins Könftige die Hauptaufmerksamkdt auf 
den TheU dieses Landstrichs au richten haben, welcher den 
Tarbagatai^Rüeken und den Nordrand des AhUau umscbliesst* 

2) Es giebt im östlichen XheBe der Steppe weder actire 
noch erloaebene Vulkane, wie diess angenommeo worden ist, 
bevor Schrenk die Kirgiseo-Steppe besuchte. Sebrenk hat 
auerst gezeigt, dass die Insel Aral-IJub^ im See AlarKul aus 
Gesteinen besieht, wdche der Kohl^ifin'inatioa angehören. 
Auch wir haben auf unseren Reisen durchaus keinerlei Spu- 
ren von Vulkanen und vulkanischen Gesfeinen gefiwden, we*- 
der auf dem Upten»Tau noch an andern Orten des ganzen öst* 
liehen Theils der Kirgisen^eppe; £ilglietL sind sie ihrfremd. 



— 861 — 
Anhang* 
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Der Doclor der Medicin A. A. Tatarinow hat Mf deV 
vorliegendeD Reise durch den östlichen Theil der Kirgisen- 
Steppe eine beträchtliche Menge von Pflanzen gesammelt, de- 
ren Verzeichniss er mir mitgelheilt hatj nebst der Erlaubniss 
es als Ergänzung zu diesen Aufzeichnungen beizufügen. Die 
selteneren Gewächse stehen voran und sinci von den übrigen 
immer durch einen Strich getrennt. 

Oxytropü dichroan^kß^ Sehr, am Salykty* Flusse, 

Rosa Geblertana^ Sehr, i^id« . 

Berberis heteropoda^ Sehr. ibid. 

Rosa Beggeriana^ Sehr, am Flusse Karatal. 

Geranium albiflorum^ Led. ibid. 

Fer6asct4m Songartcum^ Sehr. ibid. 

Carduus scythicus, n. sp. ibid. 

Rosa pimpinellifolia^ L. am Balykty- Flusse. 

Hedysarum Songaricum, B. bei Kopal, , 

Capparis herbacea v. microphylla^ beim chines. Piket Akkent. 

Statice juncea^ n. sp.^ beim cbines. Piket Chorgos. 

Calligonum caput medusae^ Sehr. ibid. 

Ferula, auf dem Berge Kissikaus, 35 Werst nördl, von Kopal. 

Dianihus acicularü^ v. latifolia^ Fi sc^. zwischen Ajagus und 

Kopal. 
Lepiorhabdog micrantha^ Sehr. ibid. 
Rocheliae sp.^ ibid. 
Inula rhizantha, Sehr« ibid. 
Papaver pavoninum^ Sehr. ihid. 



Libanotis Buchtarmenm^ De. am FK.BalyklS^. 

Anabasü ammodendron (Ssakssattl^, bfJm.CiliiMa. ßiket Cborgoe. 
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Verbascum rubiginoium^ Sehr. Karatal. 
Sentcio Jacobevae^ ibid. 
Birhmi iurcamanica. 



Chondrilla piptoxoma $. moMtrota^ Fisch, vom FL Karatal. 

Centaurea deflexa^ L. ibid. 

Phlamü agraria^ Bunge, beim Piket Kysyl-Mullin. 

Asphodehs altaicus^ Sehr. ibid. 

Halimodendran argenteum, Fisch, beim Piket Dshjus-Agatscb. 

Ättmgi Kirgüorufn^ Sehr, beim chines. Piket Turg^n. 

Ckmaiü orientaKSf L. beim chioes. Piket Akkeot. 

Geranium coUtnum, 



Oxytropü diffusa, Led. am Fl. Balykty. 

CantoteKnum Fischen, ibid. 

Bhamnus cathartica, Fisch, ibid. 

Ribes saxatihj Pall. ibid. 

Lavatera biennis, ibid. 

Xyhsleum UUaricum, De. ibid. 

BupUurum aurmm, Fisch, ibid. 

Agrimonia Eupatoria, L. beim Fl. Karatal. . 

Chaerophylhm prescotii, ibid. 

ChandriUa graminifolia^ ibid. 

Cynanchum acu/tum, L. beim chines. Piket Turgin, 

Gentiana barbata, Pall. am Passe Uigen-Tascb. 

Pdlrinia intermedia , beim Piket Kysyl-Hullin. 

Agrimonia odoraia, zwischen Ajagus und Kopal. 

Fragopogon humüis, ibid. 

Erigeron alpinus, L. ibid. 

Arkmisiaahsinthio affinis, ibid. 
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Ällium azuremmt Led. swiselran Ajagos und Kopal. 
Staiice tpedoia^ L. ibid. 



Solidago virgaurea^ L. am Fl. Balykly. 

Humuhu bipulus, L. ibid. 

Seutellwrta gaUerieulala^ L. ibid^ 

Cuicwtaj sp. indeU^ ibid. 

Spiraea ülmaria^ L. ibid. 

Artemisia tmlgaris^ L. ibid. 

Cuscuta monogyna^ ibid. 

Thymus angustifoKus^ ibid. 

Sahta sylvestris f L. ibid. 

Stachys syhatiea^ L. ibid. 

Aconitum septentrionale^ ibid. 

Calystegia sepium^ am Fl. Karatal. 

Leonurus tataricus^ ibid. 

Iffpeta ticrantca, L. ibid. 

Dracocephalum nutanSy L. ibid. 

Origonum nulgare^^ L. ibid. 

Ziziphora elinopodioides^ Scbr. ibid. 

Berteroa incanUf ibid. 

Ftcta cracea^ ibid. 

Lathyrus pratensis^ L. ibid. 

(reum slrtb^tim, ibid. 

Fer&osotim phoenicetm^ L. beim Piket Kysyl-HoUin. 

Thlaspi arvense^ L. ibid. 

Astragalus adsurgens^ Fall. Karatal. 

jRufttis coeWtis, L. ibid. 

Myricaria germanieay De. (?), ibid. 

Rhinanäius major ^ ibid. 

Tanactium vulgare^ L. ibid. 



HippaphaS 4hßßmoid9$9 L» v* mutoemfa (O&iemiia £3= Obleh 

picha), ibid. 
Polygonum avieulare. L. ibid* 
TVogopyrum lanceolatum^ ibid. 
Erigeron aerxs^ L, ibid. 
Senecio Jacobevae^ am Fl. Karatal. 
Achillea setacea, am Fl. Kokssu. . - . 
jEcAtnojpermtim, beim Piket Kysyl-Mullin.> 
Urtica diocia, L. bei Kopal. 
Erysimum Andriewskianum ^ ibid. 
Daums Carola^ beim chioes. Piket Akkeot. 
Erigeron canadencen, ihid. 
Eleagnus angustifolia^ L. var. songarica^ ibid. 
Ualimodendron argentmm, F. beim cbineis.. Fiket Torgeo. 
Mentha sylvestris^ L. 5. nemoro^a, ibid. . 
Ceratocarpus arenarius^ L. ibid. 
Cirsium arvense^ s. harridum^ ibid. 
Ephedra vulgaris^ (auf Chinesiscb: ma^iohtiATi), beim diioes« 

Piket Ghorgos. 
Tamarix Pallasiij beim chioes. Piket Burdgudsbir. 
Verbascum phoeniceum^ L. beim.Mket KysyUMoUlo. 
TripkoKum repens^ L. zwischen Ajagus aü:Kopal. 
Potentilla opaca^ ibid. 
Cerastium arvense^ L. ibid. . . [ 

Sisymbrium Loeselii, L. ibid. 
Thymus serpyüam^ L. ibid. . . i . • 
Artemisia absinthio affinis^ ibid. 
(7ana6»> 5a<n?a, L. ibid. 
Artemisia annua^ L. ibid. 
Artemisia dracunculusj L. ibUi.> , 
Ca/mm verum , L. ibid. 
Androsace septentrionalis^ ibid. 
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Dodoriia orieiUaliSf L. iwiscben Ajagos iMid K<^^ 

Veroniea nuaritima^ L. ibid. 

Verontca qmata^ L* ibid. 

Enphrasia officinali^, L* ibid. 

Bypericmn ptrfaralum^ L. ibid. 

CheKdonium majus^ L. ibid. 

Papav$r nudtcäule^ L* ibid. 

Siifffnbrmm Sophia^ L. ibtd. 

Siiymbrwm junceum^ De. ibid. 

Pefanum Barmala^ L. ibid. 

Sophora alopecuroide^ L. ibid. 

Midicago faleata^ L. ibid. 

foleniiUa argentea^ L. ibid. 

Sedum atsoon, L. ibid. 



Handsehrlftllclie Zusfttze de» TerfSftsseri9. 

Ztt Ende des Jahres 1852 macbte der rassische CobsoI 
in Kuldsha der RegiemDg die MiÜheiluDg, dass die CfaiAesea 
an den südwestlichen Gränzen das See's Ala«-Kul Gold g^ 
fanden. Folgendes hat sich fiber diese Localit&t io Erfahrung 
bringen lassen : 

Mehr als 20 Werst wesdtah von dbm chiaesisoben Piket 
Toktö am Nordabhang der Berge Tsbabyk, die mit Espen- 
waM bewachsen sind, entspringt das Flusscfaeo Argaity^ wel** 
cbes nach Norden fliesst und in den Ala-Kul ftllt. Eben diesem 
Flusschen ist es, an welchem die Chinesen neuerdings ange«* 
fangen haben Gold zu verwaschen. Westlich davon, ebenfalls 
nicht mehr als 20 W^rst entfernt, entspringt aus den Bergen 
Kaikan das Flusschen TsfaamaHty (nach einer andern Xns^ 
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Sprache Jamanly), welches noch reicher an Gold sein soll. 
Die Chinesen machten sich desshalb anch hier an das Ver- 
waschen, wurden jedoch von den Kirgisen verjagt« welche 
ihnen nicht gestatten wollten« anf ihren — - der Kirgisen — 
Landereien diese Arbeiten zu betreiben. Diese Kirgisen sind 
dem Bezirks*Prikas von Ajagus untergeben* 

Erst im Herbste dieses Jahres haben die Chinesen diese 
Bearbeitung begonnen und zwar waren ihrer nur fünf Mann. 
Allein der Reicbthum der Seifen bat bald mehr Bereicherungs- 
suchtige angelockt« so dass gegenwärtig an 150 Mann hier 
Gold verwaschen, in einzelnen Schaaren von höchstens 10 Ar- 
heitern « und dass sie sich Erdhütten zum Wohnen au^ebaut 
haben. Trotz der kalten Jahreszeit (und die Kälte wird in 
jenen Gegenden besonders durch die heftigen Westwinde ver- 
stärkt, so dass bei einem Buran (Schneesturm) 2 Menschen 
erfroren) betreiben die Chinesen bis jetzt ihre Arbeiten« nur 
nehmen sie zum Verwaschen den Sand von den Ufern« und 
Einige legen sogar für künftige Arbeiten einen Graben an« 
um den Fluss abzuleiten. Es verlautet auch« dass sie am 
<^ren Laufe des^ Flusses das Eode eines goldföhrenden Gan- 
ges entdeckt haben; sie haben aber dort bis jetzt noch keine 
Arbeilen angelegt. 

Nach der Erzählung eines Taschkenders erwäscht jeder 
Arbeiter täglich an 16 Solotnik Gold, manche auch wohl 40« 
Nach derselben Erzähbang kommen oft gediegene« weon auch 
nicht sehr groisse Klumpen Goldes vor, und haben fünf Turk- 
menen in Zeit von 4 Tagen so viel Gold ausgebeutet als zum 
Ankauf von 400 Stuck BaumwöUenzeug hinreichte« und ha- 
ben die Arbeit nur eingestellt, weil es an jenen Orten an 
Provision fehlt. 

Der chinesische OfBcier vom Wachtposten Tokio wollte 
sie zwar anfangs von dort vertreiben « allein durch Geschenke 
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bestochen, erlaubte er ihnen ihr Gewerbe heioilicb fortzn- 
fahren. 

Herr Sacbarow hat gediegenes Gold sowie Goldsand 
von dort eingeliefert. 



Zu Ende des Jahres 1853 bescbloss man in China, wegen 
Maogels an Silber, die Bearbeitung von Silbergruben dorch 
Sträflinge und auch dnrch freie von der Krone gemiethete 
Arbeiter zu eröffnen in dem östlich von KuMsha liegenden 
Gebirgsräcken, der mit dem Flusse lli parallel läuft, lings dea 
nördl. Ufers desselben, und. des sudlichen des Flusses Kom, 
der bei dem Orte Togns-Torau in den Ui fallt. Es ist auch 
schon Silber ausgeschmolzen und in geringer Quantität in den 
Verkehr gebracht worden. Nachdem Zsjan-Zsjunem, der Ge« 
neral- Gouverneur der Provinz lli, am 29stem November ^ 
Eröffnung dieser Bergwerke verfSgt hatte, wurde am Isten 
December ein Brigade-Oeneral mit einer grossen Anzahl ron 
Beamten nach Ssjao^Tai gesandt, um die in dem dortigen Ge- 
birge aufgeschlossenen SAbergruben zu besichtigen und durch 
Versuche zu prüfen. Ssjan-Tai ist die dritte Station nördlich 
von Koldsha, östlich vom See Ssqtiram. Nachrichten zufolge 
finden sich in allen Bergen, die diesen See von vier Seiten 
umgeben, Silbererze im Ueberfluss, besonders aber in den 
Bergen Ssun^scbu, welche sich am Passe Kukelom mit dem 
Alatau-Rucken gerade gegenüber den Quellen der Lepssa und 
des Karatal vereinigen ; woraus man auf einen ähnlichen auch 
auf unserem Gebiete vorhandenen Reichthum schliessen muss, 
wie diess auch die Fundgruben am Tentekssu gezeigt haben. 
Obgleich die chinesische Behörde aus den inneren Gouverne- 
ments einen Sachverständigen versehrieben hatte, der ^Iber 
vom Blei zu scheiden versteht, so reicht doch seine Kunst für 

Beitr. zur Kenntn. d. Rum. Reichs. Bd. XX. 17 
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die Groben von SsjalnTai liidit aas: er tehiMhit: iiod scHoiidit^ 
(Ana dass bis jetzt Resultate erzielt wären. Man ist gesonnoi» 
ktt&ftigen FröhUng anch in den Ksdiün^Bergen Gruben aof- 
zuschliessen; diese Berge liegen 70 Li veadieh vom Piket 
Turg^n, folglich auf den Ländereien unserer Kirgisen von 
der Wolost Atbany. Ins Kalkan-Gebirge war schon im Herbst 
«ine Scbaar ft*eier Socber gekommeD; allein die Behörde ver- 
skgle ihnen die Erlaubniss aber die Piketlieie hinaiiszilgehen, 
weil ea nicht bekannt aei, welchem Bii oder Ssultan diese 
Landstrecken gehören» so dass man ihm für das Recht, auf 
seinem Gebiete Erze auszubeuten ^ Tribut entrichten konnte« 
Uebrigens wird unter den gegenwärtigen umstanden die 
dmiesische Behörde kaum im Stande sein» den Metallsuchern 
zu verNeten, sich im Frühjahr aufzumachen, um Versuchs«* 
arbeiten zu unternehmen; sie werden es auch ohne Erlaub« 
niis thun. Es ist eine Leidenschaft ffir das Suchen und Aus^ 
beuten edler Metalle in 'die Chinesen gefahren, so dass sie 
bereit sind sich mit den Kirgisen hei%imzuschlagen: nur Eins 
furchten wir, sagen sie, das ist — die Flinte. Die Behörde 
kgt in allen Dingen Schwäche und Nachsieht gegen die Chi^ 
«esto ftu den Tag, um sie nicht auch in diesem Gebietstheile 
gegen sich und überhaupt gegen die Mandsfau aofrubringen; 
desshalb ergreift sie keine strengen Maassregdn um ilnreo 
kirgiflylscben Excucsiouin Einhalt zu thun, und sie vom Ten** 
tiskssu zu verjagen , wa im Norember die Arbeiten nock fori- 
g^setat wurden* 



In Folge einer 'V<»rsteUttng des GenecaUGowerneurs rom 
West"<Saibirien^ ist durch Alkrhöehst bestätigten Bescbluse 
des Ssibiriscben Gemite vom 20sten März 18&4 die Privat- 
Geld Wäscherei im Gebiete des Bezirks Ajagos erkuht worden. 



— 85« — 

Diesdbe darf demaaeh nach den Regeln der Art 2432-2444 
des Berf-Staluts an den Orlw der Kirgisen-Steppe betrieben 
werden, wo die Clmiesen Seifeogdiirge bearbeitet hidien, die 
sich ausserhalb ihrer Pfliei* Linie «befanden. 



Im Man 1854 wnrde dem Uofnalh Poklewski-€oseUo 
und dem Kolywaner Kaufmann erster Gilde Kusneaow auf 
15 Jahre das^ ausscUiessliehe Recht Terliehen, auf dem See 
Ralchasch und dem Flusse lli eine DampfiwhäTahrt ffir den: 
Handelsverkehr au gründen und zu unterhalten, unier folgen- 
den Modalitäten: 1) dsss durch dieses Privilegium, so lange 
es dauere, weder Krens- noch Priyat-Hutten gehindert seien« 
auf den genannten Gewässern eigene Dampfschiffe filr ihre 
Bedurfnisse zu unterhalten. 2) dass die fragliche Dampfschiff«* 
fahrt den allgemeinen Regeln über die Dampfschiffahrt im 
Reiche unterworfen sei, wie sie in den Anmerkungen zum 
ArtJ 282 u. f. des Stetute der Wege-Communicationen Forts, 
des t. Xlf enthalten -sind. 3) dass Poklewski und Kiisae- 
zow die erwähnte Dampfschiffahrt nicht später als in 4 Na- 
vigalSooen nach Ertheilung dieses^ Privii^iums einzurichten 
haben, widrigenfalls dasselbe für jedes der Gewässer« auf 
welchem keine Dampfschiffahrt gegründet ist, erlischt. 



In Folge eines Allerhöchsten Ukases an den Dirigireoden 
Senat vom 19ten August 1854 ist die ganze Kirgisen-Steppe 
des ssibirischen Ressorts in zwei Gebiete getheilt: 1) das von 
Ssemipalatinsk, welches die linke Flanke der Kirgisen-Steppe 
bildet, und wozu gehören a) die Kirgisen, welche auf der 
inneren Seite der ssibirischen Linie, am rechten Ufer des Ir- 
tysch nomadisiren; b) die äusseren Rezirke der ssibirischen 
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Kirgisen: Kokbekty und Ajagas; c) dBe Stanixa Kopal mit 
den m ihr gehörenden Forts und Ländereien; d) die Städte 
Ssemipalätinsk und Ust-Kamenogorsk, sowie die Forts Boeh^ 
tarminsk nnd Sailiisk (= jenseits des Ili), und 2) das Gebiet 
der ssibirischen Kirgisen, welches die rechte Flanke der Kir- 
gisen-Steppe bildet und die übrigen f&nf Bezirke begreift. Die 
Gebiets-Stadt des ersten Gebiets ist SsemipalaViusk, wo der 
Hilitair-Gouverneur des Gebiets wohnt und die neu einge- 
riehtete Gebiets-Verwaltung ihren Siti hat Die Staniza Kopal 
mit den dazu gehörenden Forts und Liadereien bildet den 
Militair-Bezirk von Kopal. Die Stanizen KopaU Kokbekty und 
Ajagus werden zu Gouvernements-Städten erhoben. Die Ver* 
waltuog der äusseren Bezirke Kokbekty und Ajagus bleibt 
die frther^, wird aber der Gebiets-Verwaltung von Ssemi- 
palätinsk unterstellt. Zu der letzleren gehört auch eine Berg- 
Abtheilung, um den Gang sowohl der Krons- als der Privat- 
Goldwäscherei zu beobachten, und nicht minder den der Aus- 
beute an sonstigen Metallen und Mineralien des Gebiets. Die 
Verwdtung des Gebiets der ssibirischen Kirgisen wird einem 
MUitair-Gouverneur anvertraut, der den froheren Gränz-Chef 
ersetzt, so wie die Gränz- Verwaltung durch die Gebiets-Ver- 
waltung ersetzt wird. 

Im Jahre 1853 fing der Winter in Kuldsha am 6ten No- 
vember an, der Schnee lag eine Arschin hoch und die Kälte 
stieg oft auf 20 Grad. 



Verbesserungen. 



Seile 9, Zeile 2 von oben: staU 1,125,8^ Pud ^ lies 11,258,890 Pud. 
» 1«, » 11 » » » 47^60' — lie« 47^0' 

» 30, » 5 » » »NW Dach SO hör. 4, 5 — lies SW nach NO 

bor 4, 5. 
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